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  Lass keine Frau zu nah an dich heran, ist die Devise von Tyler Breckinridge, bis Brooke Carmichael in sein Leben stürmt. Ganz offen zeigt ihm die temperamentvolle Buchhändlerin, wie anziehend sie ihn findet. Nach einem zauberhaften Konzertbesuch lädt sie ihn sogar ein, bei ihr zu bleiben.


  Obwohl Tyler sie leidenschaftlich begehrt, lehnt er ab.


  Noch kann er sich nicht entschließen, Brooke sein Geheimnis anzuvertrauen. Wie wird sie darauf reagieren, dass er ihr nicht die Wahrheit gesagt hat?
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  1. KAPITEL


  „Autsch!“


  Brooke Carmichael biss sich auf die Unterlippe, um weitere Schmerzenslaute zu unterdrücken. Hastig nahm sie den großen Becher in die andere Hand und pustete auf ihre Fingerspitzen, die sie sich mit dem überschwappenden heißen Kaffee verbrüht hatte.


  Vorsichtiger, aber immer noch in Eile ging sie weiter. Sie wollte ihren Buchladen Tell me a Story nicht zu lange unbeaufsichtigt lassen, und sie hatte schon wertvolle Zeit in dem Stehbistro verloren, wo sie sich jeden Morgen ihren extrastarken Cafe Latte holte. Normalerweise dauerte das nur ein paar Minuten, doch diesmal war sie von einer Aushilfskraft bedient worden, die sich im Schneckentempo bewegte. Und ausgerechnet heute hatte zudem ihre Schwester Heather, die ihr sonst im Buchladen half, verschlafen und würde erst später kommen.


  Ohne ihre gewohnte Dosis Koffein war es für Brooke allerdings völlig unmöglich, den Morgen zu überstehen, und so hatte sie den Laden kurz verlassen. Nächstes Mal bringe ich eine Thermosflasche mit, nahm sie sich vor.


  „Tiffany, wo bist du?“ hörte sie eine männliche Stimme rufen.


  Da sie den Kaffeebecher scharf im Auge behielt, um sich nicht noch einmal die Finger zu verbrühen, sah sie den großen, besorgt dreinblickenden Mann erst, als es schon fast zu spät war. Sie bremste scharf und vermied es gerade noch, ihm den Kaffee im hohen Bogen über das Hemd zu schütten. Die Finger ihrer linken Hand brannten nun allerdings ebenso unangenehm wie die ihrer rechten.


  Froh, dass sie ihn dabei nicht erwischt hatte, trat Brooke einen Schritt zurück und wich zur Seite aus. Dabei fiel ihr auf, dass der Mann nicht allein war, sondern auf jeder Seite ein kleines Mädchen neben sich hatte. Die beiden waren nicht älter als fünf oder sechs und offenbar Zwillinge. Der Mann hielt sie fest an der Hand und schien Brooke gar nicht zu bemerken.


  „Entschuldigen Sie bitte vielmals“, sagte sie hastig, als der Schmerz in ihren Fingern etwas nachgelassen hatte.


  Der Mann würdigte sie kaum eines Blickes, sondern schien völlig damit beschäftigt zu sein, diese gewisse Tiffany zu finden. Erst nach einem Moment nickte er ihr zerstreut zu und setzte sich dann wieder in Bewegung, die beiden Mädchen im Schlepptau.


  „Tiffany!“ rief er wieder.


  „Scheint ja nichts passiert zu sein“, murmelte Brooke und ging ebenfalls weiter.


  Der Mann sucht offenbar seine Frau, überlegte sie. Er wirkte jedenfalls wie ein gestresster Vater beim Einkaufsbummel. Schnell drehte sie sich um und nahm seine Hand ins Visier. Tatsächlich, ein Ehering.


  Tiffany musste also seine Frau sein. Warum nur waren die gut aussehenden Männer immer schon vergeben?


  Eine rein rhetorische Frage, natürlich, gab Brooke zu, als sie ihren Laden betrat.


  Sie hatte keinerlei Interesse an Männern, verheiratet oder nicht. Im Moment lief ihr Leben wunderbar. Sie war damit beschäftigt, ihr Geschäft aufzubauen und sich einen Platz in der Welt zu erobern, wofür sie mit siebenundzwanzig genau das richtige Alter hatte. Ihre Erfahrung mit dem Eheleben hatte sie bereits hinter sich, und gebracht hatte es ihr lediglich einen schalen Nachgeschmack und eine gehörige Portion Zynismus.


  Brooke nahm einen großen Schluck Kaffee und verbat sich jeden weiteren Gedanken an ihren Exmann. Die Scheidung war bereits zwei Jahre her, nun musste sie selbst dafür sorgen, dass sie dieses traurige Kapitel ihres Lebens vergaß.


  Die Vormittage in dem großen Einkaufszentrum verliefen meist ruhig, und oft sah sie die ersten Kunden in ihrem Laden erst am Nachmittag. Das war Brooke gerade recht. Zum einen gab es ihr somit Gelegenheit, sich um den Organisationskram zu kümmern, und zum anderen machte es ihr auch nichts aus, allein zu sein. Schon immer war sie damit ausgezeichnet zurechtgekommen.


  Nachdenklich blickte sie auf den halb leeren Kaffeebecher in ihrer Hand. Vielleicht sollte sie auch anfangen, Kaffee anzubieten, wie es viele große Buchläden taten?


  Allerdings war das angesichts ihrer minderjährigen Kundschaft wohl nicht die beste Idee. Wenn sie dagegen begann, Fruchtsaft und Limonade auszuschenken, würden nur die Bücher darunter zu leiden haben.


  Sie dachte an den gestressten Vater, mit dem sie beinahe zusammengestoßen war. Vielleicht Vitamindrinks für erschöpfte Eltern?


  Der Mann mit den Zwillingen hatte einen ziemlich gehetzten Eindruck gemacht.


  Hoffentlich war seine Frau mittlerweile wieder aufgetaucht.


  Dank des Kaffees voller Energie, warf Brooke den geleerten Becher in den Abfallkorb hinter dem Tresen und straffte die Schultern. Im Lagerraum wartete eine Bücherlieferung darauf, dass sie sie auspackte und in die Regale sortierte.


  Als sie auf die Tür zuging, hinter der ihr Büro lag, hielt sie überrascht den Atem an. Sie hätte schwören können, dass sie allein im Laden war. Doch auf dem Fußboden vor einem der Regale, das vom Tresen aus nicht zu sehen war, saß ein kleines Mädchen. Eins der beiden Mädchen, die noch vor ein paar Minuten fest an der Hand ihres Vaters gehangen hatten. Offenbar war es diesem Zwilling gelungen zu entwischen.


  „Hallo“, sagte Brooke.


  Die Kleine blickte aus großen blauen, von dunklen Wimpern umrahmten Augen zu ihr auf, wandte sich dann aber gleich wieder den Büchern vor ihr im Regal zu.


  „Hallo.“


  Brooke hockte sich neben sie. Ihre junge Kundin schien die Titel auf den Buchrücken zu studieren. Konnte sie schon lesen oder tat sie nur so?


  Jedenfalls wusste Brooke aus Erfahrung, dass es Kinder hassten, wenn man sie von oben herab behandelte. Also sprach sie mit dem Mädchen, wie sie auch einen erwachsenen Kunden behandelt hätte. „Kann ich dir helfen, etwas Bestimmtes zu finden?“


  Die Kleine schien zu wissen, was sie wollte, und zeigte keinerlei Schüchternheit.


  Sie nickte ernst, bevor sie antwortete: „Ja. Hast du etwas über Mütter?“


  „Kommt darauf an. Welche Art von Buch suchst du denn?“


  Das Mädchen zögerte einen Moment, um sich die passende Antwort zu überlegen. „Eins darüber, wie man eine findet.“


  Wie süß. Sie versuchte, ihrem Vater zu helfen, indem sie in einem Buch nachschlug. „Du suchst also deine Mutter?“


  Die blauen Augen leuchteten auf, als die Kleine zu ihr aufschaute. „Ja. Wir alle.“


  Also ihr Vater und ihre Schwester, schloss Brooke. Normalerweise hätte sie dem Kind mehrere Bücher zeigen können, die mit dem Thema „Mütter“ zu tun hatten.


  Eins handelte von einem verloren gegangenen Bärenkind und gehörte zu ihren Lieblingsgeschichten.


  Doch im Moment war es wohl wichtiger, das Kind wieder mit seiner Familie zusammenzuführen. „Ich glaube, dein Vater ist ganz durcheinander, weil er euch beide nicht finden kann.“


  Das Kind runzelte die Stirn, als ob es diese Aussage nicht ganz verstand. „Du kennst meinen Daddy?“


  „Nicht direkt“, gab Brooke zu. Kinder erwarteten und respektierten Ehrlichkeit.


  „Aber ich weiß tatsächlich, wie er aussieht.“ Brooke beugte sich näher zu dem Kind hinunter, als verrate sie ihm ein Geheimnis. „Besorgt.“


  Diesmal nickte die Kleine aufgeregt. „Ja, ich weiß. So sieht er jetzt immer aus.“


  Sie blickte zu Brooke auf und fragte traurig. „Hast du ein Buch, das ihm helfen kann?“


  „Nein, aber ich glaube, dass es ihm gleich viel besser geht, wenn ich dich zu ihm bringe.“ Brooke stand auf und griff nach der Hand des Kindes, um ihm aufzuhelfen. „Meinst du nicht, wir sollten nach ihm Ausschau halten?“


  Es war nichts Ungewöhnliches, dass Kinder allein in ihren Laden kamen. Sie hatte sich schließlich viel Mühe gegeben, ihn so einladend wie möglich zu gestalten.


  Die Wände waren mit bunten Szenen aus Märchen und Comics bemalt, an denen sie wochenlang gearbeitet hatte.


  Normalerweise kamen die Eltern aber kurz darauf nach, froh, dass ihr Kind für ein paar Minuten beschäftigt war und sie sich ausruhen konnten.


  Brooke blickte zum Eingang hinüber, doch der gut aussehende Vater war nirgendwo zu sehen. Hoffentlich war er mittlerweile nicht ganz am anderen Ende des Einkaufszentrums angekommen.


  Das kleine Mädchen schien sich ebenfalls nicht sicher zu sein, ob sie Brooke folgen sollte. Sie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum.


  „Na gut“, meinte sie schließlich. „Daddy sagt immer, dass wir nicht mit Fremden reden sollen, aber bei dir ist es wohl okay.“


  Geschmeichelt antwortete Brooke: „Danke, Süße, aber dein Vater hat schon Recht. Du solltest wirklich nicht mit Fremden sprechen.“


  Sie verließ mit der Kleinen den Laden und hielt in der Tür inne, um einen Knopf zu drücken. Ein dekoratives schmiedeeisernes Gitter rasselte langsam herunter, und Brooke drückte das Schnappschloss zu. Es konnte eine Weile dauern, bis sie den Vater der Kleinen gefunden hatte, und es war wohl besser, wenn sich nicht noch mehr Kunden in den Laden verirrten, während sie weg war.


  Das Mädchen dachte noch immer angestrengt über Brookes Worte nach und blickte schließlich verwirrt zu ihr auf. „Dann sollte ich also nicht mit dir reden?“


  Brooke blickte sich nach dem Vater um und wandte sich dann wieder dem Kind zu. „Da sitzen wir nun offenbar in der Zwickmühle.“


  Die Kleine riss die Augen weit auf. „Wo? Was ist denn eine Zwack… Zwick…?“


  „Zwickmühle“, erwiderte Brooke grinsend. „Das ist eine Redensart und beschreibt eine unlösbare Situation, wie die, die wir gerade haben. Du sollst nicht mit Fremden reden, und ich bin eine Fremde, aber wenn du dir nicht von irgendjemandem helfen lässt, kann dein Vater dich nicht finden, und das würde ihn sehr traurig machen.“


  „Er ist sowieso schon traurig“, vertraute ihr das Kind an. „Sehr lange schon.“ Sie nagte wieder an ihrer Unterlippe, bis ihre Augen schließlich aufleuchteten. „Wenn du mir deinen Namen sagst, bist du keine Fremde mehr.“


  Die Unschuld des Mädchens rührte Brooke. In der Welt, in der sie leben, waren die Dinge schon lange nicht mehr so einfach. Andererseits würde sie das Mädchen mit weiteren Diskussionen nur noch mehr verwirren.


  „Ich heiße Brooke“, sagte sie daher schlicht.


  Die Kleine legte nun den Kopf schrägt. „Das ist ein ulkiger Name.“


  Brooke lachte. „Hauptsache, du weißt ihn jetzt, denn dann können wir losgehen und deinen Vater suchen.“


  Mit einem strahlenden Lächeln blickte das Kind zu ihr auf. „Okay.“


  Es fiel ihm schwer, nicht in Panik zu geraten. Natürlich wusste er, dass es nichts half, wenn er sich die schlimmsten Szenarien ausmalte, aber das war nur eine Reaktion auf Ginas Tod vor neun Monaten. Davor hätte er niemals geglaubt, dass seine Frau vor seinen Augen sterben könnte. So was kam nur in den schlechten Filmen vor, die er sich nie ansah.


  Genau wie Kindesentführungen.


  Allein der Gedanke ließ ihn frösteln, aber welche Erklärung gab es sonst? Seine Tochter stahl sich nicht einfach davon.


  Er hatte sie nur für eine Sekunde aus den Augen gelassen, aber das reichte für eine Katastrophe. Mühsam versuchte er, seine Gedanken im Zaum zu halten.


  Wenn das so weiterging, würde er sich noch völlig verrückt machen, und dann waren seine Mädchen ganz allein.


  „Wir finden sie bestimmt, Daddy“, sagte Bethany. Sie klang ruhig und zuversichtlich, fast so, als wäre sie die Erwachsene und er das Kind.


  Die Ironie blieb ihm nicht verborgen. „Das sollte ich doch zu dir sagen“, lächelte er.


  „Oh. Tschuldigung.“


  „ Du br auc hst di c h ni c ht z u ent sc hul di gen“, er w i dert e er. „ Dei ne Sc h west er


  all er di ngs sc hon, wenn w


  i r si e gef unden haben. Bi st du si c her, dass si e ni c ht gesagt hat, wo si e hi ngeht ?


  Das Mädchen schüttelte den Kopf, so dass die dunklen Locken flogen. „Sie war einfach plötzlich weg.“


  Weg. Das Wort hallte düster in ihm nach. Doch diesen Gedanken durfte er nicht nachgeben. Sie würden sie wieder finden, das war das Einzige, was zählte.


  „Schau, Daddy, da drüben!“ Aufgeregt zeigte Bethany in Richtung des großen Brunnens und begann gleichzeitig, ihren Vater am Arm zu ziehen. „Sie steht dort mit einer fremden Frau.“


  Eiskalte Furcht überfiel ihn, und er folgte Bethany, noch bevor er selbst seine Tochter entdeckt hatte. Beinahe rannte er einen Sicherheitsbeamten um, der ihn aufmerksam musterte.


  Gut, halten Sie die Augen offen, vielleicht brauchen wir Sie noch, dachte er.


  Doch als er sie schließlich sah, wusste er sofort, dass er völlig überreagiert hatte.


  Seine Tochter befand sich nicht in Gefahr. Diesmal nicht.


  Zum zweiten Mal an diesem Tag blieb Brooke unvermittelt vor dem gut aussehenden Mann stehen. Diesmal allerdings lag es nicht daran, dass sie einen Zusammenstoß vermeiden wollte. Sie war lediglich völlig überrascht. Die beiden Mädchen, mit dem sie ihn früher gesehen hatte, waren immer noch an seiner Seite.


  Verwirrt blickte Brooke auf das Kind hinunter, dessen Hand sie in ihrer hielt. Es glich den anderen beiden aufs Haar.


  „Es sind Drillinge“, antwortete der Mann, der ihren erstaunten Gesichtsausdruck richtig deutete.


  „Ja, das sehe ich“, gab sie zurück. Sie sprach über seinen Kopf hinweg, denn er hatte sich auf die Knie fallen lassen und umarmte seine dritte Tochter stürmisch.


  „Tiffany, wo warst du bloß?“


  Tiffany? Das hier war also Tiffany? Etwas verlegen blickte Brooke auf Vater und Tochter hinunter. Sie hätte wissen müssen, dass ein erwachsener Mann sich wegen seiner Frau nicht so aufregte.


  „In ihrem Laden“, erklärte Tiffany beiläufig und zeigte auf Brooke. „Sie hat die besten Bücher, Daddy. Das musst du dir anschauen.“


  „Vielleicht später“, erwiderte er.


  Mit wiedergewonnener Fassung stand er auf und betrachtete die Frau neben seiner Tochter prüfend. Sie wirkte harmlos, eine Erinnerung daran, dass nicht jeder Böses im Sinn hatte.


  „Ich hoffe, sie hat Ihnen keine Schwierigkeiten gemacht“, sagte er.


  Seinem Ton nach zu schließen hielten die Drillinge ihn kräftig auf Trab. „Ganz im Gegenteil. Sie war ein wahrer Engel.“


  Wenn die kleinen Unterschiede in der Kleidung nicht gewesen wären, hätte Brooke die drei Mädchen absolut nicht auseinander halten können. Sie hatte mit den Eltern vollstes Mitgefühl. „Haben Sie noch mehr von der Sorte zu Hause?“


  fragte sie.


  „Nein, drei sind mehr als genug.“ Er lachte leise. „Wie Sie sehen, wachsen sie mir jetzt schon manchmal über den Kopf. Man sollte automatisch mit einer dritten Hand ausgestattet werden, wenn man Drillinge bekommt.“ Seine Worte täuschten jedoch nicht über die tiefe Zuneigung in seiner Stimme hinweg, und es gelang ihm auch nicht, die gewünschte Strenge in seinen Gesichtsausdruck zu legen, als er auf seine verlorene Tochter hinabblickte. „Tiffany, was habe ich übers Weglaufen gesagt?“


  Tiffany holte tief Luft, bevor sie antwortete: „Dass wir das nie machen dürfen.“


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie die Frau, die seine Tochter zurückgebracht hatte, lächelnd den Kopf schüttelte. „Warum lachen Sie?“


  „Schon gut.“ Doch sie wollte nicht, dass er dachte, sie lache über ihn, deshalb fügte sie hinzu: „Es ist nur, dass ich dachte, Sie würden Ihre Frau suchen, als ich Sie vor ein paar Minuten nach Tiffany rufen hörte.“


  „Nein“, erwiderte er schlicht.


  Oje, jetzt bin ich wohl zu weit gegangen, schalt sich Brooke. Vielleicht lag es daran, dass sie die Eigenschaft von Kindern angenommen hatte, immer zu sagen, was sie gerade dachte.


  Falls er gedachte, seiner einsilbigen Antwort noch etwas hinzuzufügen, wurde er von seinen zwei anderen Töchtern daran gehindert, die beschlossen, dass sie zu lange nicht beachtet worden waren.


  „Ich bin Bethany“, sagte die eine.


  „Und ich Stephany“, fügte die andere hinzu.


  Brooke schüttelte beiden ernst die Hand. „Freut mich, euch kennen zu lernen. Ich bin Brooke.“


  „Und er ist Daddy“, erklärte Bethany, auf ihren Vater deutend.


  Brooke blickte zu ihm auf und konnte sich nicht verkneifen zu fragen: „Hat Daddy auch einen Namen?“


  Bildete sie es sich ein, dass er einen Moment zögerte, bevor er ihr die Hand reichte? „Tyler Breckinridge“, sagte er schließlich.


  Es klang so förmlich, dass sie sich fragte, ob sie den Namen kennen sollte. Hier im südlichen Kalifornien war es nicht ungewöhnlich, Prominenten über den Weg zu laufen. Sie hatte einmal einen Tisch entfernt von einem Filmstar zu Mittag gegessen, der allerdings ohne Make-up kaum wieder zu erkennen war.


  „Brooke Carmichael“, sagte sie und schüttelte ihm fest die Hand.


  Leicht überrascht hob er die Augenbrauen. Wahrscheinlich war er daran gewöhnt, dass Frauen einen Händedruck kaum erwiderten. Doch ihr Vater hatte seinen beiden Töchtern beigebracht, dass ein fester Händedruck ein Zeichen für Charakterstärke war, und davon hatte sie reichlich.


  Brooke deutete mit dem Kopf in Richtung ihres Buchladens. „Ich bin die Besitzerin von Tell me a Story. Tiffany hat sich die Bücher angesehen.“ Sie lächelte dem Kind zu. „Kommen Sie doch mit den Mädchen mal vorbei. Tiffany kann Ihnen den Weg zeigen.“


  Die Kleine nickte bekräftigend. „Jetzt gleich, Daddy?“


  Sofort fielen die anderen beiden ein. „O ja, bitte, bitte?“


  Triumphierend blickte Tiffany zu ihrem Vater auf. „Drei gegen einen, Daddy.“


  „Ich hab dir doch schon erklärt, dass das hier keine Demokratie ist.“ Er blickte von einer zur anderen. „Es ist eine Diktatur.“


  Falls das ein Nein sein sollte, hatte er verloren, denn Tiffany zog ihn bereits in Richtung des Ladens. „Komm, Daddy, bitte, bitte!“


  Der Mann hat überhaupt keine Chance, dachte Brooke. Ganz offensichtlich hatten ihn die drei Mädchen um den kleinen Finger gewickelt. Ganz so, wie sie und Heather ihren eigenen Vater im Griff gehabt hatten.


  Ob er wohl der Mutter der Drillinge gegenüber ebenso nachgiebig ist? überlegte sie, bevor sie sich heftig ermahnte, dass sie das ja wohl überhaupt nichts anging.


  2. KAPITEL


  „Entschuldigen Sie das Gitter.“


  Brooke steckte ihren Schlüssel in das Schnappschloss, und das schmiedeeiserne Tor glitt rasselnd wieder in die Öffnung über dem Eingang.


  „Ich bin heute Morgen alleine im Laden, und obwohl ich grundsätzlich an das Gute im Menschen glaube, halte ich mich doch eher an die weise Mahnung… und führe mich nicht in Versuchung.“


  Sie blieb im Eingang stehen und steckte den Schlüssel wieder ein, während die drei Mädchen aufgeregt an ihr vorbei in den Laden stürmten. Wie auf Absprache wandten sie sich in drei verschiedene Richtungen, geleitet von den Bildern an den Wänden. Bethany stürmte in die Ecke mit den Lernbüchern, Stephany wandte sich der Märchenecke zu, und Tiffany ging zielstrebig zu den Regalen mit den Comics.


  Brooke blickte ihnen lächelnd nach. „Offenbar haben sie trotz allem ganz unterschiedliche Persönlichkeiten“, sagte sie. „Wie alt sind sie jetzt, fünf?“


  „Sechs“, verbesserte er. „Sie sind klein für ihr Alter. Und was ihre Charaktere angeht…“ Er lachte leise. „Verschiedener könnten sie nicht sein. Nur, wenn sie versuchen, mich zum Narren zu halten, benehmen sie sich alle gleich.“


  Selbst dann allerdings gelang es ihm meist, ihnen auf die Schliche zu kommen.


  Es waren nur Kleinigkeiten, doch er hatte gelernt, sie schnell herauszufinden.


  „Ich glaube, sie waren schon drei verschiedene Persönlichkeiten, als sie zum ersten Mal im Entbindungsraum die Augen öffneten.“


  Eine Weile stand er nur da und genoss es, sie so in die Bücher vertieft zu sehen.


  Diese Leidenschaft hatten sie von ihm, eins der Dinge, die er ihnen über seine bedingungslose Liebe hinaus mitgeben konnte.


  Schließlich wandte er sich der Frau zu, die noch immer neben ihm stand. Er hatte ihr eine Menge zu verdanken. „Ich möchte Ihnen nochmals danken, dass Sie Tiffany für mich gefunden haben.“


  Die Ernsthaftigkeit in seiner Stimme berührte sie. „Gern geschehen, aber ehrlich gesagt hat sie eher mich gefunden.“


  Sie hielt inne. Sollte sie ihm mehr erzählen? Schließlich entschied sie, dass er wissen sollte, was in seiner Tochter vorging. „Tiffany suchte ein Buch, das erklärt, wie man eine Mutter findet.“


  „Oh.“


  Daraus ging nicht hervor, ob er überrascht, belustigt oder sonst wie bewegt war, und es war offensichtlich, dass er nicht vorhatte, weitere Erklärungen abzugeben.


  Tyler Breckinridge gehörte nicht gerade zur mitteilsamen Sorte.


  Aber daran war nichts auszusetzen, fand sie. Marc war überschwänglich und gesellig gewesen, und sie hatte ja gesehen, wohin das führte.


  Da ihr nichts mehr einfiel, was sie sagen konnte, blickte Brooke sich im Laden um. Sie konnte natürlich die Buchlieferung auspacken, während die Drillinge ihre Auswahl trafen, aber andererseits gefiel es ihr, neben dem großen, dunkelhaarigen Fremden zu stehen.


  „Sind Sie aus der Gegend?“ versuchte sie es schließlich noch mal. Er blickte sie so missbilligend an, dass sie beinahe aufgab. Es dauerte einen Moment, bis sie ihre Fassung wiedergewann. „Ich frage nur, weil ich den Laden jetzt schon seit zwei Jahren habe. Es wäre mir aufgefallen, wenn Ihre Mädchen schon mal hier gewesen wären.“


  „Nein, wir sind nicht aus der Gegend“, antwortete er leise. „Wir sind erst vor kurzem nach Bedford gezogen.“


  Und noch immer fühlte er sich inmitten seiner neuen Lebensumstände, die ein hoch bezahlter, ausgebildeter Bürokrat für ihn gewählt hatte, unwohl.


  Wenigstens die Drillinge hatten ihren Spaß dabei, in ein neues Leben einzutauchen. Erstaunlich, wie schnell Kinder sich anpassten.


  Brooke nickte. „Ja, Bedford hat wirklich die beste Statistik in Sachen Schulen, Wetter und Sicherheit“, sagte sie. Sie blickte ihn prüfend an. Wer war er, abgesehen von fremd, attraktiv, mit gebräunten Gesichtszügen und tief grünen Augen? „Von woher stammen Sie denn?“


  Wieder runzelte er die Stirn. „Ach, wir sind viel rumgekommen. Wieso?“ .


  „Nur so.“ Sie hob eine Schulter. „Ich dachte, dass ich einen New Yorker Akzent höre.“


  Tyler steckte die Hände in die Taschen und blickte zu den Mädchen hinüber.


  „Nein, ich war nie in New York.“


  Kam es ihr nur so vor, oder sprach er absichtlich leise? Aber warum? Außer ihm und den Drillingen war niemand im Laden.


  Liebe Güte, hör dir doch nur mal zu, schalt sie sich selbst. Seit wann bist du so misstrauisch? Das ist gar nicht deine Art. Wann würde sie endlich diese lästige Paranoia wieder loswerden, die sich ständig ungebeten in ihre Gedanken schlich?


  „Wie steht’s mit Ihnen? Waren Sie schon mal dort?“ fragte Tyler, als sie ihn prüfend anblickte.


  O ja, und wie. Dennoch unternahm sie keinen Versuch, ihr zynisches Lächeln zu erklären. „Für eine Weile“, erwiderte sie vage. Lang genug, um mir das Herz brechen zu lassen.


  Er war sich nicht sicher, ob er überhaupt antworten sollte. Schließlich war er der Erste, der Privatsphäre und Diskretion zu schätzen wusste. Doch ein gewisser Ausdruck in ihren Augen veranlasste ihn doch zu einer Bemerkung. „Offenbar war es keine angenehme Erfahrung.“


  Die Untertreibung des Jahrhunderts, dachte sie. Laut sagte sie nur: „Es fing gut an, aber es blieb leider nicht so.“


  Beinahe hätte er gesagt „mir ging’s genauso“, aber damit hätte er zugegeben, dass er in New York gewesen war, nachdem er gerade das Gegenteil behauptet hatte. Er musste seine Lügen besser im Gedächtnis behalten, sonst würden sie ihn irgendwann verraten.


  Er wandte Brooke den Rücken zu und klatschte laut in die Hände, um die Aufmerksamkeit seiner Töchter zu erregen. „Habt ihr euch schon entschieden?“


  Keine der drei konnte sich jedoch losreißen. „Noch eine Weile, Daddy, ja?“


  bettelte Bethany.


  Stephany kam mit einem Stapel Bücher zu ihnen hinüber. „Ich möchte diese hier.“


  Mit großen Augen zog Tiffany wahllos eine Hand voll Bücher aus den Regalen, nur um Stephany in nichts nachzustehen. Auf dem Weg glitt ihr der Stapel aus den Händen und fiel zu Boden. Ohne mit der Wimper zu zucken, fragte sie dennoch: „Wenn sie so viele haben kann, dann ich auch, oder, Daddy?“


  Brooke ging zu ihr, um die Bücher aufzusammeln, und zwinkerte Tiffany zu. „Ah, meine Lieblingskunden.“


  Tyler kam heran und half ihr, die restlichen Bücher aufzuheben, wobei er versuchte, streng zu wirken. „Darüber haben wir doch gesprochen, Mädchen.“


  Bethany runzelte die Stirn. „Wir reden doch über viele Dinge, Daddy.“


  Dank zweijähriger Erfahrung erkannte Brooke den aufziehenden Sturm sofort und warf sich in die Bresche.


  „Wisst ihr, was das Beste an meinem Laden ist, Mädchen?“ Sie richtete sich auf und legte Tiffanys Bücherstapel auf einen kleinen Lesetisch. „Er ist fast immer offen.“


  Drei Augenpaare blickten sie gespannt an, und sie fuhr fort: „Deshalb könnt ihr euch heute jeweils ein Buch aussuchen und dann mit eurem Vater ein anderes Mal wiederkommen und ein weiteres kaufen. Und danach wieder eins.“ Sie lächelte die drei herzlich an. „Was bedeutet, dass ihr euch auf etwas freuen könnt. Und ich mich auch, weil ich euch dann nämlich öfter zu sehen bekomme.


  Das wäre doch toll, oder?“


  Sie hatte bereits gemerkt, dass Bethany der nachdenkliche und ernsthafte Drilling war. Jetzt nickte die Kleine wichtig. „Klingt gut“, stimmte sie zu. „Okay.“


  Die anderen beiden schlossen sich dem Urteil ihrer Schwester schnell an. Tiffany war die Letzte, und sie konnte es sich nicht verkneifen, zu ihrem Bücherstapel zurückzukehren und ihn durchzugehen. „Ich will dieses hier heute, und das hier nächstes Mal, und dann dies hier…“


  Tyler war ziemlich versucht, sie von den Büchern wegzuführen. Tiffany war diejenige, die oftmals Situationen unnötig ausdehnte. Er hatte in einer Stunde einen Termin und war bereits jetzt spät dran.


  Doch stattdessen trat er einen Schritt zurück. „Entscheidet euch, Mädchen“, sagte er. „Stellt den Rest zurück und kommt dann zur Kasse.“


  Er warf Brooke einen dankbaren Blick zu. „Das haben Sie sehr schön hingekriegt.“


  Diesmal war sie nicht überrascht, dass er die Stimme senkte, und sie sonnte sich ein wenig in seinem Lob. „Na ja, ich habe lange Übung.“


  Beiläufig warf er einen Blick auf ihre Hand. Kein Ring. Aber das hatte heutzutage kaum etwas zu bedeuten. Er trug noch immer seinen Ring, weil er sich ohne ihn unvollständig fühlte. Himmel, wie sehr ihm Gina fehlte.


  „Mit Ihren eigenen Kindern?“ fragte er.


  Brooke schüttelte den Kopf. Das war das Einzige, was sie wirklich sehr bedauerte. Marc hatte ihr immer erzählt, dass sie „später“ darüber sprechen würden, Kinder zu haben. Bis es dann zu spät gewesen war.


  „Nein, ich habe leider keine. Aber meine jungen Kunden entschädigen mich dafür.“


  Sie blickte lächelnd zu den Drillingen hinüber. „Ich liebe Kinder. Als ich in New York lebte, habe ich in einem Kindergarten gearbeitet.“


  Vor Tylers innerem Auge tauchte das Bild von kreischenden Kindern auf, die alle gleichzeitig die Aufmerksamkeit der Kindergärtnerin erheischen wollten. Das war seine einzige Erfahrung mit einem Kindergarten, danach hatte Gina die Kinder zu Hause unterrichtet und Nachbarskinder eingeladen, damit sie Spielgefährten hatten.


  „War das ein Teil der unangenehmen Erfahrung?“ Sofort fiel ihm auf, wie neugierig das klang, und er nahm es sofort zurück. „Entschuldigen Sie, das geht mich wirklich nichts an.“


  Er war wirklich viel zu höflich für einen New Yorker, entschied sie. Der leichte Akzent musste von woanders stammen.


  „Nein, schon gut.“ Sie wedelte mit der Hand. „Offen gesagt, war die Arbeit im Kindergarten das einzige Positive an der ganzen Sache. Von Anfang bis Ende.“


  Sie dachte an die Kinder, die sie ins Herz geschlossen hatte, und fragte sich, ob sie sich wohl noch an sie erinnerten. „Es fiel mir furchtbar schwer, das aufzugeben.“


  „Aber?“


  Schnell schob sie die Erinnerung an Marc von sich. Was war nur in sie gefahren, dass sie plötzlich den Impuls spürte, sich einem wildfremden Mann anzuvertrauen? Noch dazu einem Kunden?


  Brooke strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und bemühte sich, unbeschwert zu klingen. „Aber das hier ist meine Heimat, und ich wollte einfach wieder in meiner vertrauten Umgebung leben. Sie wissen, wie das ist.“


  „Oh ja.“


  Seine kurze Antwort veranlasste sie wieder zu allerlei Spekulationen. Er klang wirklich traurig. War seine Heimkehr nicht so verlaufen, wie er es sich vorgestellt hatte? Oder sehnte er sich danach, heimzukehren, was aus irgendeinem Grund nicht möglich war?


  Das nun wieder ging sie nichts an. Außerdem wurden sie sowieso gerade von den Drillingen unterbrochen, die mit wichtigen Mienen ihre Bücher auf den Tresen legten. „Wir sind so weit“, teilte Bethany ihm mit.


  „Hervorragende Wahl, die Damen“, bemerkte Brooke. Sie deutete auf das Display der Kasse. „Und das ist die Summe, Mr. Breckinridge.“


  Stephany schaute sich um, blickte dann verwirrt zu ihrem Vater auf. „Mit wem redet sie, Daddy?“


  Damit erntete sie einen Rippenstoß von Bethany. „Das ist Daddys Erwachsenenname, stimmt’s?“


  Wie seltsam, dachte Brooke. Die Mädchen waren ihrem Alter in so vielen Dingen voraus. Es passte nicht ins Bild, dass sie sich wunderten, wenn jemand ihren Vater förmlich ansprach.


  „Richtig“, erwiderte Tyler. Er zog seine Kreditkarte hervor und reichte sie Brooke.


  Sie hätte schwören können, dass er ein wenig besorgt wirkte. Vielleicht fragte er sich, ob seine drei Lieblinge mit ihren Einkäufen sein Kreditlimit erreicht hatten.


  Sosehr er sich auch bemühte, wie ein strenger Vater zu wirken, es war offensichtlich, dass er einen schweren Stand hatte.


  Brooke notierte sich die Bestätigungsnummer und reichte Tyler die Kopie der Quittung zur Unterschrift. Er nahm den Stift, den sie ihm hinhielt, und begann zu unterschreiben, unterbrach sich dann mit einem halblauten Fluch. Verlegen blickte er sie an.


  „Es tut mir Leid, ich war in Gedanken“, sagte er und deutete auf die Quittung.


  „Ich habe tatsächlich mit dem Namen von einem Geschäftspartner unterschrieben, mit dem ich heute ein Treffen habe. Könnten Sie vielleicht eine zweite Quittung ausdrucken?“


  „Kein Problem.“ Sie griff nach einer Blankoquittung und lächelte ihn an. „Mit einem Trio wie Ihrem würde wohl jeder ab und zu seinen eigenen Namen vergessen.“ Sie trug die Summe und Kreditkartennummer von Hand ein, reichte ihm dann erneut die Quittung und griff nach der alten.


  Zu ihrer Überraschung riss er sie in kleine Fetzen, die er in seine Tasche steckte.


  „Schon gut.“


  Sein Ton ließ keine Diskussionen zu. Brooke hob die Schultern. Für sie machte es keinen Unterschied. „Sie haben wohl schlechte Erfahrungen gemacht?“


  „Was?“


  „Weil Sie so vorsichtig sind mit der Quittung. Sieht aus, als hätte schon mal jemand Ihre Kreditkarteninformationen gestohlen. Sie wissen schon, gebranntes Kind scheut das Feuer und so.“


  „Ja, so was in der Art.“ Er reichte ihr die Quittung mit der neuen Unterschrift und nahm seine Karte wieder an sich.


  Es schadet nie, vorsichtig zu sein, dachte sie, während sie ihm lächelnd die bunte Tasche mit den Büchern reichte. Sie zeigte einen roten Teddybären im Schlafanzug, der ein Buch las, auf dessen Titelbild er selbst zu sehen war.


  Stephany bewunderte ihn ausführlich, was Brooke rührte. Der Bär, Der Wandernde Willie, war eine Kreation ihres Vaters.


  „Er war auch einer meiner Lieblinge, als ich so alt war wie ihr“, sagte sie zu den Mädchen.


  Tiffany riss die Augen auf. „So alt ist er schon?“


  „Alles über zehn kommt ihr uralt vor“, sagte Tyler entschuldigend zu Brooke.


  Sie lachte nur. „Ja, das weiß ich noch.“ Einem Impuls folgend, trat sie hinter dem Tresen hervor und begleitete Tyler und die Drillinge zum Ausgang. „Schauen Sie jederzeit gern wieder vorbei, Mr. Breckinridge.“


  Die Mädchen gingen sofort darauf ein und bestürmten ihn erneut. Brooke fragte sich, auf welche Seite seine Frau sich normalerweise schlug. „Können wir morgen wieder herkommen, bitte, bitte?“


  „Wir werden sehen“, antwortete er, obwohl er bereits ahnte, dass er kaum darum herumkommen würde. Außerdem war die Besitzerin wirklich nett zu seinen Töchtern, was man nicht von allen Ladenbesitzern sagen konnte. Er lächelte ihr über die Schulter zu. „Danke noch mal für Ihre Hilfe.“


  Brooke neigte den Kopf. „Jederzeit gern.“ Dabei übersah sie völlig ihre Schwester, die aus der anderen Richtung kam, und stieß beinahe mit ihr zusammen, als sie den Laden betrat.


  Heather war ebenso abgelenkt, denn sie blickte den vier abziehenden Kunden nach. „Wow. Das ist doch mal ein Mann, der sogar von hinten gut aussieht.“


  Kopfschüttelnd


  folgte


  Brooke


  ihr


  hinein.


  Heather


  studierte


  offiziell


  Kinderpsychologie, doch heimlich war Brooke davon überzeugt, dass das Hauptfach ihrer kleinen Schwester Männer waren. Jedenfalls hatte sie einen ziemlich hohen Verschleiß.


  „Guten Morgen, Heather, wie schön, dass du endlich hergefunden hast.“


  Heather stellte ihre Tasche hinter dem Tresen ab und zog eine Schnute. „Nun werd nicht gleich zickig. Mein Wecker hat nicht geklingelt.“


  „War das, bevor oder nachdem du ihn an die Wand geworfen hast?“


  Heather nahm einen Schluck von dem Kaffee, den sie ebenfalls in dem Stehbistro gekauft hatte. „Das war nur einmal, als ich einen Riesenkater hatte. Seitdem bin ich immer nett zu meinem Wecker. Aber mal was ganz anderes“, wechselte sie geschickt das Thema. „Wie genau hast du diesem Prachtexemplar von Mann geholfen, und was meintest du mit jederzeit gern?“


  Das war typisch Heather, immer auf der Suche nach Doppelbedeutungen. „Eine seiner Töchter hatte sich in den Laden verirrt, und ich habe die Familie wieder zusammengebracht, das ist alles.“


  „Wofür er dir ewig dankbar sein wird“, bemerkte Heather. „Das ist doch schon mal ein guter Anfang.“


  Brooke wusste genau, worauf sie abzielte, und schritt gleich ein. „Falls du es nicht bemerkt hast, Schwesterherz, der Mann hat drei Kinder.“


  „Ja und?“


  „Ja und?“ Brooke hob die Augen zur Decke. „Das bedeutet normalerweise, dass er auch irgendwo eine Frau hat.“


  Unverzagt nahm Heather nun einen großen Schluck Kaffee. „Oder hatte.“ Sie folgte Brooke, die begonnen hatte, Tiffanys Bücher wieder in die Regale zu sortieren. „Vielleicht ist er ja auch geschieden und hat das Sorgerecht.“


  Brooke wandte sich zu ihr um und wischte ihr mit dem Daumen den Milchschnurrbart von der Oberlippe. „Und was veranlasst dich zu dieser Spekulation?“


  „Die meisten Väter gehen nicht mitten in der Woche mit ihren Kindern ins Einkaufszentrum, wenn sie verheiratet sind. Das ist was fürs Wochenende, wenn überhaupt.“


  Brooke schüttelte den Kopf. „Vielleicht brauchte seine Frau eine Pause. Er sagte, dass er erst vor kurzem hergezogen ist. Vielleicht ist sie zu Hause beim Auspacken und wollte ein paar Stunden Ruhe.“


  Seufzend trank Heather den Rest ihres Kaffees. „Warum siehst du immer nur die düstere Seite? Ich erinnere mich an eine Zeit, wo du niemals so pessimistisch gedacht hättest.“


  „Ja, ich auch, aber seitdem bin ich erwachsen geworden. Und von was für einer düsteren Seite redest du eigentlich? Immerhin spekulieren wir hier nur über einen Kunden.“


  „Du spekulierst über einen Kunden, ich rede von einem möglichen Prachtexemplar.“ Schwungvoll warf Heather ihren leeren Becher in den Abfallkorb. „Ich meine, dass er ein Prachtexemplar ist, steht bereits fest, fragt sich also nur, ob noch zu haben.“


  „Das ist mir persönlich völlig schnuppe“, gab Brooke zurück.


  Frustriert hob Heather die Hände. „Und genau deswegen mache ich mir Sorgen um dich. Wann ziehst du endlich einen Schlussstrich?“


  „Unter was?“ fragte Brooke scharf. Keine Ahnung, warum sie plötzlich so gereizt war. „Meine Ehe mit Marc? Das habe ich getan, als ich die Scheidungspapiere unterschrieben habe.“


  „Du weißt genau, was ich meine“, erwiderte Heather. Sie stellte sich ihrer Schwester in den Weg, so dass sie ihr in die Augen blicken konnte. „Unter das, was Marc dir angetan hat. Nur, weil er fremdgegangen ist…“


  „Fremdgegangen?“ Brooke hob nun ein wenig die Stimme. „Fremdgehen ist, wenn ein Mann eine Nacht mit einer anderen Frau verbringt, nicht fast alle Nächte mit fast allen Frauen. Die Einzige, die ihn nicht im Bett hatte, war wahrscheinlich die Frau des Bürgermeisters, aber das lag nur daran, dass sie sich auf keinen Termin einigen konnten.“


  Heather kannte die ganze üble Geschichte, doch sie versuchte immer wieder, ihre Schwester dazu zu überreden, wieder mit Männern auszugehen. Ihrer Meinung nach musste man auch die schlechteste Erfahrung irgendwann hinter sich lassen. „Du hast einen echten Miesling erwischt, aber das heißt doch nicht, dass alle Männer so sind“, sagte sie.


  „Vielleicht nicht“, gab Brooke zu, „aber es gibt einem doch zu denken, meinst du nicht?“ Mit einem bitteren Lächeln fügte sie hinzu: „Vor allem darüber, wie naiv und blind man sein kann.“


  Heather legte einen Arm um ihre Schwester. Sie war fünf Jahre jünger, aber einen halben Kopf größer. „Du hast den Kerl nun mal geliebt und nur gesehen, was du sehen wolltest. Außerdem war er wirklich gerissen.“


  Das ließ Brooke nicht gelten. „Ich habe geglaubt, dass ich ihn kenne.“


  Damit kam sie bei Heather nicht durch. „Weil du früher immer das Beste in jedem gesehen hast.“


  „Ja, daran erinnere ich mich. Aber das war mein altes, naives Ich.“ Brooke straffte die Schultern und löste sich von ihrer Schwester. „Jetzt bin ich viel misstrauischer.“


  Nachdenklich blickte Heather sie an. Sie hätte viel dafür gegeben, die alte Brooke zurückzuhaben, die ohne Vorbehalt lachen und lieben konnte. „Aber glücklicher bist du jetzt auch nicht, oder?“ bemerkte sie trocken.


  Sie waren im Lagerraum angekommen, und Brooke zog die Versandliste aus der Bücherlieferung. „Deine Kinderpsychologie kannst du dir für jemand anderen aufrieben“, sagte sie. „Wir haben hier nämlich eine Menge Arbeit. Am besten, wir fangen gleich damit an.“


  Heather stand stramm und salutierte. „Aye, aye, Käpt’n.“


  „Sehr gut.“ Brooke nickte zufrieden. „So gefällt mir das. Und wo wir schon dabei sind, kannst du mir auch gleich erzählen, warum du letzte Nacht nur drei Stunden Schlaf bekommen hast.“


  Heather zuckte zusammen. „Vier. Aber woher weißt du das überhaupt?“


  Grinsend antwortete Brooke: „Weil wir im selben Haus wohnen, schon vergessen? Ich höre es, wenn die Haustür aufgeschlossen wird. Außerdem kenn ich dich doch, Schwesterherz.“ Mit einem liebevollen Lachen legte sie Heather einen Arm um die Schultern. „Also erzähl’s mir, in allen Einzelheiten.“


  Auf eigene Erfahrungen in dieser Richtung würde sie noch für lange Zeit nur allzu gern verzichten.


  3. KAPITEL


  Mehr als todmüde ließ sich Tyler in einen Lehnstuhl sinken, der in Größe, Form und Farbe demjenigen ähnelte, den er hatte zurücklassen müssen. Es war das einzige Möbelstück, das er selbst ausgesucht hatte.


  Die Mädchen waren im Wohnzimmer mit ihren neuen Büchern beschäftigt. Sie hatten zu Abend gegessen, und irgendwann war es ihm auch gelungen, das Haus ein wenig aufzuräumen, wenn er auch nie so weit kam, wie er wollte.


  Müde blickte er auf die Uhr an der Wand. Musste er schon anfangen, sich Sorgen zu machen? Er strich sich über die Augen, überwältigt von dem Ansturm, dem er sich ständig ausgesetzt fand. Wie hatte Gina das nur alles geschafft?


  Bis vor neun Monaten hatte er keine Ahnung gehabt, wie anstrengend es war, drei Kinder großzuziehen. Gina hatte den größten Teil dieser Aufgabe übernommen und es aussehen lassen, als wäre es einfach. Immer lachend, ihre dunkelbraunen Augen strahlend, hatte sie ihn glauben lassen, dass das Ganze im wahrsten Sinne des Wortes ein Kinderspiel war.


  Weit gefehlt.


  Ungeduldig blickte er wieder auf die Uhr. Es war schon weit über die verabredete Stunde. Vielleicht würde Carla heute gar nicht anrufen. Der Gedanke gab ihm einen Stich. Es gab viele Gründe dafür. Sie hatten ausgemacht, dass sie ihn nie von zu Hause anrief. Das war ein zu großes Risiko, auch wenn bis jetzt alles ganz gut lief.


  Dennoch war er nicht bereit, das Leben seiner Schwester oder seiner Töchter durch Nachlässigkeit zu gefährden. Gina zu verlieren, war schon mehr, als er ertragen konnte.


  Als das Telefon auf dem Beistelltisch klingelte, nahm Tyler schnell ab. „Hallo?“


  „Ist dort der Teilnehmer, mit dem ich spreche?“


  Seine düsteren Gedanken verflüchtigten sich. „Sehr komisch, Carla. Ich dachte schon, du rufst heute gar nicht mehr an.“


  „Ich konnte nicht pünktlich weg“, entschuldigte sie sich. „Wie geht’s dir?“


  Er blickte sich im Raum um, in dem sich noch immer unausgepackte Umzugskisten mit Sachen stapelten, die ihm nie gehört hatten. Sachen, die seinem neuen, angenommenen Leben Glaubwürdigkeit verleihen sollten. Eine gute Metapher für seine ganze Situation. „Absolut chaotisch.“


  Seine Schwester lachte. „Das klingt ganz nach dir. Wie kommen die Mädchen damit zurecht?“


  Er fühlte Stolz in sich aufsteigen. Seine Töchter waren unbesiegbar. „Besser als ich.“


  „Sie sind auch jünger“, sagte sie. „Du hast viel mehr, mit dem du fertig werden musst. Aber du wirst dich dran gewöhnen.“ Nach einem Moment fügte sie hinzu: „Du warst immer ein Stehaufmännchen.“


  Wenn er ihren Optimismus nur teilen könnte… Er wünschte sich so sehr, sein Leben wieder auf die Reihe zu bringen. Doch auch nach neun Monaten war das Beste, was er zu Stande brachte, so zu tun, als ob.


  „Diesmal nicht“, widersprach er. „Es fühlt sich eher so an, als ob ich diesmal endgültig zu Boden gegangen bin.“


  „Du doch nicht“, sagte sie. „Nie im Leben. Aber ich sollte besser Schluss machen, nur für den Fall.“


  Natürlich hatte sie Recht. Vorsicht war ihnen wie zur zweiten Natur geworden.


  „Du bist jetzt nicht in derselben Telefonzelle, oder?“


  „Ich bin doch nicht blöd.“


  Er lachte liebevoll. „Das Urteil steht noch nicht fest.“


  „Na, wenigstens hast du deinen trockenen Humor nicht verloren“, erwiderte sie.


  Dann wurde ihre Stimmer ernster. „Ich vermisse dich.“


  Ihre Worte schmerzten, doch sie trösteten ihn auch. „Ja, ich dich auch.“


  „Pass auf dich auf.“


  „Immer.“ Dabei machte er sich niemals Gedanken um sich selbst. Ihm ging es nur um die Sicherheit der Mädchen. Bis die ganze Sache endlich vorbei war, würde er sich nie wieder ganz entspannen können. „Nächste Woche zur selben Zeit?“


  Es war mehr eine Bitte als eine Frage.


  „Ich versuch’s.“


  Mehr konnte er nicht erwarten. Er legte auf und blickte nachdenklich auf das Telefon hinunter. Das Einzige, was ihm von seiner Vergangenheit geblieben war, waren ein paar gestohlene Minuten einmal die Woche. Mehr wäre unvorsichtig gewesen. Die Gefahr war zu groß.


  Im Türrahmen tauchte eine kleine Gestalt auf. „Daddy, du hast versprochen, uns vorzulesen.“


  Er riss sich von seinen Gedanken los und stand auf. Alle drei umringten ihn nun, aufgeregt hüpfend. „Richtig. Welche Geschichte soll ich zuerst lesen?“


  „Meine.“


  „Nein, meine.“


  „Ich zuerst!“


  Von drei Seiten wurden ihm drei Bücher unter die Nase gehalten. Er lächelte ergeben. Zeit für die nächste Runde.


  „Wo soll ich das hinstellen, Granny?“ fragte Brooke. Die Mutter ihres Vaters, die Brooke und Heather nach seinem Tod zwölf Jahre lang betreut hatte, wurde von allen so genannt, nicht nur von ihren beiden Enkelinnen.


  Als keine Antwort kam, tastete sich Brooke vorsichtig weiter in die Küche vor. Auf keinen Fall wollte sie auf Jasper treten, Grannys missmutige, zwanzig Kilo schwere Perserkatze, die ihr ein solches Versehen nie verzeihen würde.


  „Am besten auf den Tisch“, rief ihre Großmutter schließlich von irgendwoher im Haus.


  „Na prima, dann brauche ich jetzt ja nur noch rauszufinden, wo der Tisch steht.“


  Hinter sich hörte Brooke ein dumpfes Knallen, als Heather ihren Bücherkarton auf dem Fußboden abstellte.


  „Nicht da, wo du gerade hinläufst“, bemerkte sie.


  Brooke verrenkte sich den Hals, um an dem großen Karton, den sie trug, vorbeizuschielen. Als sie schließlich eine Ecke des Tisches erspähte, stellte sie ihre Last erleichtert darauf ab und schob sie dann ganz auf die Tischplatte.


  Mit einem strahlenden Lächeln auf ihrem rundlichen Gesicht kam Ada Carmichael in die Küche, wie immer rundum glücklich, wenn sie ihre beiden Enkelinnen sah.


  „Das sind sie also?“ fragte sie mit einem Blick auf die beiden Bücherkartons.


  „Jawohl“, bestätigte Brooke, goss sich ein Glas Wasser ein und trank es halb aus^ bevor sie fortfuhr: „Fünfundsiebzig Kopien von Willie wandert in der Wildnis und Willie wandert nach Hause. Die gebundenen Ausgaben.“


  Es waren zwei ihrer Lieblingsbücher unter all denen, die ihr Vater geschrieben und illustriert hatte. „Was hast du damit vor?“ Liebevoll legte sie ihrer Großmutter, die gut einen Kopf kleiner war als sie, eine Hand auf die Schulter.


  „Willst du mit Daddys Büchern einen eigenen Laden aufmachen?“


  Ada begann, die Bücher auszupacken und sie in Fünferstapeln auf dem Tisch auszubreiten. „Nicht direkt.“


  Die alte Dame war fit wie ein Turnschuh und überraschte ihre Enkelinnen stets mit neuen Projekten.


  „Was dann?“


  Stolz blickte Ada ihre Enkelin an. „Sie sind für die Pfadfinder.“


  „Was denn für Pfadfinder?“ Brooke wechselte einen Blick mit ihrer Schwester, doch die zuckte nur die Schultern und fuhr fort, den Perserkater hinter den Ohren zu kraulen.


  „Die jüngsten. Ich glaube, sie heißen Wölflinge.“


  „Und wie kommst du darauf? Hilfst du einer Gruppenmutter?“


  Ada lächelte stolz. „Nein, ich habe meine eigene Gruppe. Zeitweise zumindest.“


  Normalerweise war Brooke stolz auf ihre agile, fünfundsiebzigjährige Großmutter, doch diesmal hatte sie Bedenken, dass die alte Dame sich etwas übernommen hatte.


  „Du willst eine Pfadfindergruppe leiten“, wiederholte sie ungläubig.


  „Ja. Elaine Wilcox, die die Gruppe normalerweise betreut, ist schwanger und muss sich schonen. Die Gruppe hätte aufgelöst werden müssen. Als ich nach meiner Aerobic-Klasse am Montag die langen Gesichter der Mädchen sah, konnte ich einfach nicht anders.“


  „Da hast du dir aber eine Menge vorgenommen, Granny“, sagte Brooke vorsichtig. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie eine Gruppe kleiner Mädchen ihre Großmutter umringte.


  „Das hat mich noch nie aufgehalten“, erwiderte Granny prompt.


  Was konnte sie dazu schon sagen? Wenn sich Granny etwas in den Kopf gesetzt hatte, war sie schwer zu stoppen. „Richtig. Aber vielleicht solltest du eines Tages etwas kürzer treten.“


  „Darüber können wir reden, wenn es so weit ist.“ Ada beendete den letzten Stapel und wandte sich zu ihrer jüngeren Enkelin um. „Du bist so still heute, Heather.“


  Ohne ihre Liebkosungen für die Katze zu unterbrechen, warf Heather ihrer Schwester einen schelmischen Blick zu. Sie hatte nur auf den richtigen Moment gewartet. „Brooke hat einen Mann kennen gelernt“, verkündete sie.


  Das erweckte eindeutig Grannys Interesse. Na wunderbar, dachte Brooke. Jetzt würde jeden Moment die große Fragestunde beginnen. Schnell widersprach sie: „Ich lerne ständig Männer kennen, wenn sie in meinen Laden kommen.“


  Heather stand auf und versuchte, sich die Katzenhaare von der Hose zu streichen. „Aber dieser hier hat sie zum Lächeln gebracht. Ein echtes, von Herzen kommendes Lächeln, Granny.“


  Entrüstet blickte Brooke ihre Schwester an. Sie war ja nicht mal dabei gewesen, sondern erst angekommen, als Tyler und die Drillinge schon gegangen waren.


  „Und woher willst du das wissen?“


  Heather grinste wissend. „Ich habe Augen wie ein Falke.“ Vorsichtshalber stellte sie sich aber auf Grannys andere Seite, so dass Brooke sie nicht erwischen konnte.


  Schließlich meldete sich Ada zu Wort. „Erzähl doch mal.“


  Dafür kriege ich dich, Schwesterherz, schwor sich Brooke im Stillen.


  „Da gibt’s nicht viel zu erzählen“, sagte sie achselzuckend. „Er hat Drillinge, eins der Mädchen kam ihm abhanden, ich habe sie wieder gefunden, er war dankbar und hat ein paar Bücher gekauft.“ Geschäftig wandte sie sich den Bücherstapeln auf dem Tisch zu. „Ende der Geschichte.“


  Ada wirkte ehrlich enttäuscht. „Das ist zu schade. Dankbare Männer sind die allerbesten.“


  War sie die Einzige, die angesichts eines gut aussehenden Mannes nicht gleich den Verstand verlor? „Er hat Drillinge, Granny.“


  Das schien Ada nicht zu beeindrucken. „War seine Frau dabei?“


  „Nein, aber…“


  „Aha.“ Triumphierend legte Ada den Kopf schräg. „Attraktiv? Der Mann, meine ich.“


  „Zum Anbeißen“, warf Heather ein.


  „Aha“, wiederholte die alte Dame zufrieden.


  „Jetzt hör aber auf damit, Granny, sonst nehme ich die Bücher wieder mit“, drohte Brooke.


  Dieses Thema schien jedoch völlig in Vergessenheit geraten zu sein.


  „Hat er bar bezahlt?“ bohrte Granny weiter.


  „Nein, mit Kreditkarte. Was hat das damit zu tun, dass…“


  „Also hast du seinen Namen. Wenn du ihn magst, kannst du ihn also finden.“


  Wie bitte? Das ging ja wohl ein bisschen zu weit. Wieso hatte es sich ihre Großmutter auf einmal in den Kopf gesetzt, sie zu verkuppeln?


  „Ich hab doch gar nicht behauptet, dass ich ihn mag“, versuchte Brooke es noch einmal.


  Damit kam sie bei Ada aber nicht weiter. „Dies ist das erste Gespräch über einen anderen Mann als deinen Vater, das länger als sechs Sekunden dauert“, erklärte sie, als sei das Beweis genug. „Es gibt Webseiten im Internet, wo du jede Menge Informationen über jemanden bekommen kannst, auch wenn du nur den Namen hast“, fuhr sie mit Kennermiene fort. „Das solltest du mal versuchen.“


  Brooke fühlte sich, als würde sie von einem D-Zug überrollt. Mit dem Mut der Verzweiflung griff sie nach einem der Bücher und hielt es ihrer Großmutter hin.


  „Was wirst du also mit deiner Wölfling-Gruppe zuerst unternehmen?“


  Ungeduldig wedelte Ada mit der Hand. „Das interessiert dich doch gar nicht.“


  So in die Enge getrieben, konnte Brooke genau so stur sein wie Granny. „Und wie“, widersprach sie. „Ich kann es nicht abwarten, mehr darüber zu hören.“


  Ada lächelte breit. „Wie wär’s, wenn du es aus erster Hand erlebst? Ich hatte vor, ihnen den Laden zu zeigen, gleich morgen früh. Das wird unser erster Ausflug sein.“


  Diese Grube hatte sie sich ja ganz allein gegraben. Brooke schüttelte den Kopf und warf ihrer Schwester einen Blick zu, der nichts Gutes verhieß für den Fall, dass Heather morgen zu spät kommen sollte.


  Die Gruppe bestand aus achtunddreißig Mädchen unter zehn Jahren. Brooke beobachtete, wie sie sich wie ein Heuschreckenschwarm im Laden verteilten, und drückte die Daumen, dass alles gut ging. Bis jetzt benahmen sie sich ganz ordentlich.


  Ada stand neben ihr hinter dem Tresen, und Brooke beugte sich näher zu ihr.


  „Hier sieht’s aus wie bei einer Pfadfinderversammlung“, bemerkte sie.


  „Hoffentlich schreckt das deine anderen Kunden nicht ab“, erwiderte Ada. Bis auf die Wölflinge war niemand im Laden.


  Zuerst wollte Brooke widersprechen, doch womöglich hatte Granny Recht. „Na ja, es ist ja für einen guten Zweck“, sagte sie deshalb nur.


  „Oh, hier kommt ein Kunde!“ verkündete Ada, als ein Mann mit drei Mädchen im Schlepptau den Laden betrat. „Das ist doch nicht etwa dein Mann, oder?“ fragte sie verschmitzt.


  Obwohl Brooke ihre Großmutter von ganzem Herzen liebte, hätte sie sie in diesem Augenblick doch am liebsten in den Besenschrank gesperrt – zumindest bis Tyler wieder gegangen war. „Du darfst dir von Heather nichts einreden lassen“, beschwor sie Ada. „Und jetzt entschuldige mich bitte einen Moment.“


  „Mit dem allergrößten Vergnügen“, murmelte Granny, so dass Brooke es noch hören konnte. „Heather hatte vollkommen Recht, er sieht fantastisch aus.“


  Gab es Maulkörbe für alte Damen?


  Tyler blickte sich etwas entsetzt im Laden um, als sie sich ihm näherte. „Hi“, sagte sie freundlich. „So bald hatte ich Sie gar nicht zurückerwartet.“ Sie wandte sich an die Mädchen. „Habt ihr eure Bücher etwa schon ausgelesen?“


  „Ja“, erwiderte Stephany etwas eingeschüchtert.


  Tiffany dagegen betrachtete die Wölflinge in ihren Uniformen mit offener Bewunderung. „Warum tragen sie alle braune Kleider?“ fragte sie. „Müssen wir auch braune Kleider tragen, wenn wir hierher kommen?“


  „Ihr könnt anziehen, was ihr wollt“, erklärte Brooke. „Sie tragen eine Uniform, weil sie zu einer Gruppe gehören, die man Wölflinge nennt. Es ist der erste Rang bei den Pfadfindern.“


  Bethany dachte darüber nach und blickte dann zu ihrem Vater auf. „Können wir auch Wölflinge werden, Daddy?“


  Eins nach dem anderen, dachte er. „Wir können darüber reden.“


  Brooke hatte den Eindruck, dass er der Idee nicht besonders aufgeschlossen gegenüberstand. Offenbar war er übervorsichtig, was seine Töchter anging.


  „Sollen wir lieber später wiederkommen?“ fragte er sie.


  Ehrlich gesagt, wollte sie nicht, dass er schon ging. „Nein, ich mag es, wenn der Laden voll ist“, lächelte sie und breitete die Arme aus. „Je mehr, desto besser.“


  Dann beugte sie sich zu ihm und sagte vertraulich: „Wissen Sie, es ist vielleicht keine so schlechte Idee.“


  Er hatte nicht den Eindruck gehabt, dass sie irgendetwas besprachen, und fragte verwirrt: „Was ist keine schlechte Idee?“


  „Dass Ihre Mädchen den Wölflingen beitreten.“ Granny würde sich über drei Neuzugänge auf jeden Fall freuen. Sie liebte es, das Haus voller Kinder zu haben.


  „Wenn Sie gerade erst hergezogen sind, ist das eine wunderbare Gelegenheit, Freunde zu finden.“


  Er teilte ihre Begeisterung nicht. „Das können sie auch in der Schule.“


  „Richtig, aber…“ Sein Gesichtsausdruck ließ sie innehalten. Ganz offensichtlich war ihre Meinung nicht willkommen. „Tut mir Leid“, sagte sie schnell. „Ich wollte mich nicht in die Erziehung Ihrer Töchter einmischen.“


  Jetzt war es an ihm, verlegen zu sein. „Und ich wollte nicht klingen, als ob ich Sie gleich beiße.“ Er war noch immer viel zu empfindlich. „Im Grunde bin ich nämlich hier, weil ich Sie fragen wollte, ob ich mich Ihnen irgendwie erkenntlich zeigen kann.“


  „Wofür? Ich habe doch gar nichts für Sie getan.“


  Ihre Bescheidenheit und Selbstlosigkeit beeindruckte ihn. Unbewusst legte er eine Hand auf Tiffanys Schulter. „Sie haben ja keine Ahnung, wie viel Sie für mich getan haben.“


  Spielerisch ging Brooke auf ihn ein. „Na gut, wenn das so ist, dann hätte ich gerne einen dreiwöchigen Urlaub in Hawaii.“


  Er lachte. Ihr Humor war ungewöhnlich, aber er mochte ihn. „Die Mädchen hatten mehr daran gedacht, Sie in die Eisdiele hier einzuladen.“


  „Der große Laden mit den kleinen Tischen“, fiel Tiffany ein.


  „Bitte, bitte!“ ließ sich Stephany vernehmen.


  „Wir möchten gerne, dass du mitkommst“, erklärte Bethany.


  Brooke wusste genau, welche Eisdiele sie meinten – die mit dem unwiderstehlichen Schokoladeneisbecher. „Das ließe sich wohl einrichten“, sagte sie.


  „Was ist mit den Wölflingen?“ fragte Tyler.


  „Heather wird sich um sie kümmern“, erwiderte sie mit einer Kopfbewegung zu ihrer Schwester hin. „Außerdem können sie ja nicht ewig hier bleiben. Meine Großmutter hat sie nur für einen Ausflug hergebracht.“


  „Ihre Großmutter?“ fragte er erstaunt.


  Brooke blickte sich im Laden um und deutete dann auf Ada. „Die quicklebendige ältere Dame, die vor Eisbert, dem Eichhörnchen steht.“


  „Ihre Wandmalereien haben Namen?“


  Ihr helles Lachen erinnerte ihn an Harfenklänge. „Meine Wandmalereien zeigen Charaktere aus Büchern.“


  „Das weiß doch jeder, Daddy“, warf Tiffany ein.


  Er unterdrückte ein Lächeln. „Da habe ich wohl in der Schule gerade nicht aufgepasst.“


  4. KAPITEL


  Da die Mädchen sie aufgeregt umringten, war sich Brooke nicht sicher, welche der drei drängelte: „Also, kommst du mit?“


  Sie warf einen Blick zu Heather hinüber. „Ich sollte besser fragen, ob meine Schwester damit einverstanden ist.“


  „Dies ist dein Laden“, erklärte Heather kurz darauf. „Du brauchst nicht um Erlaubnis zu bitten, wenn du eine Pause machen willst.“ In ihren Augen tanzten kleine Funken, als sie hinzufügte: „Los, nun geh schon, bevor sie es sich anders überlegen.“


  „Ich frage ja gar nicht“, korrigierte Brooke, „ich setze dich nur in Kenntnis.“ Aber das stimmte nicht ganz. Im Grunde hatte sie gehofft, dass Heather einen Vorwand finden würde, warum sie nicht gehen konnte. Woher kam nur das nervöse Flattern in ihrem Magen auf einmal? Schließlich handelte es sich nicht um eine Verabredung. Sie war nur höflich zu einem Kunden, weiter nichts.


  „Gerat jetzt nicht gleich wieder aus dem Häuschen“, warnte sie ihre Schwester.


  „Der Mann hat mich nur zu einem Eis eingeladen, weil er sich wegen gestern bedanken will.“


  „Lass ihn wissen, dass es noch bessere Methoden gibt, seine Dankbarkeit zu zeigen“, schlug Heather mit anzüglichem Grinsen vor.


  Brooke wollte Tyler und die Mädchen nicht länger warten lassen. „Ich bin mit Eis vollauf zufrieden.“


  Ein paar Minuten später standen sie vor der großen Eiskarte, die auf einem Ständer montiert war. „Seht ihr etwas, das ihr mögt?“ fragte Brooke.


  „Alles!“ riefen die Drillinge wie aus einem Mund.


  Brooke blickte sich lachend zu Tyler um. „Die Mädchen gefallen mir.“


  Er nickte. „Ja, mir auch.“


  Es gab keine Tische für fünf, also schob Tyler zwei zusammen. Zu Brookes Überraschung rückte er ihr danach einen Stuhl zurecht.


  „Sie sind sehr aufmerksam“, bemerkte sie. „Das hat man heute selten.“


  Er hob die Augenbrauen. „Ich hoffe, ich habe Sie nicht beleidigt?“


  „Oh nein, ganz im Gegenteil.“


  Auch die Mädchen wollten jetzt ihre Stühle von ihm präsentiert bekommen, und er seufzte gespielt, konnte sein Lächeln jedoch nicht verbergen. „Ich sollte acht Arme haben“, meinte er, während er einem Drilling nach dem anderen zum Sitzen verhalf.


  Die Mädchen kicherten, nur Stephany schloss die Augen und schüttelte sich entsetzt.


  Was für eine nette Familie, dachte Brooke. Sie wartete, bis auch er sich gesetzt hatte, um an das anzuknüpfen, was er beim Eintreten gesagt hatte. „Sie wirken nicht wie ein Mann mit einem Faible für Süßigkeiten.“


  Er grinste. Die Mädchen hatten nicht nur seine Liebe zu Büchern, sondern auch zu Schokolade geerbt. Auch seine Schwester war eine Naschkatze. „Wie kommen Sie darauf?“


  „Ich dachte nur, weil Sie so…“ Sie suchte nach dem passenden Wort. „… so durchtrainiert wirken“, schloss sie schließlich.


  Wenn er lächelte, so wie jetzt, war er nicht nur gut aussehend, sondern schlicht und einfach unwiderstehlich. Brooke verschlug es einen Moment lang den Atem.


  „Danke“, erwiderte er schlicht und griff nach der laminierten Speisekarte auf dem Tisch.


  Die Mädchen hatten sich bereits entschieden und bestellten Schokoladen-, Vanille-und Erdbeereisbecher mit extra viel Schokoladensauce. Brooke fragte sich, ob man sie wohl an ihren unterschiedlichen Eisvorlieben auseinander halten konnte.


  „Und, was darf’s für Sie sein?“ unterbrach Tyler ihren Gedankengang.


  Eine Flut von völlig unangemessenen Antworten schoss ihr plötzlich durch den Kopf, alle zweifellos auf Heathers Einfluss zurückzuführen. Brooke verbannte sie alle so schnell, wie sie gekommen waren. Dennoch blieb ein seltsames Gefühl zurück. Es musste daran liegen, wie er sie ansah. Aber wahrscheinlich war er sich selbst dessen gar nicht bewusst.


  „Einen geeisten Erdbeermilchshake“, sagte sie. „Hier machen sie die noch auf die altmodische Art.“


  „Kommt sofort“, erwiderte er, stand auf und ging zum Tresen, um ihre Bestellung aufzugeben. „Du magst Erdbeeren“, strahlte einer der Drillinge sie an. Jetzt hatte sie einen Stein im Brett bei einem der Mädchen. Das Problem war nur, bei welchem.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass ihre Bestellung fertig war und Tyler sich nach einem Tablett umblickte.


  „Entschuldigt mich einen Augenblick“, sagte sie zu den Mädchen. „Ich glaube, euer Daddy braucht Hilfe.“


  Einen Moment später war sie an seiner Seite. „Die haben hier keine Tabletts, fragen Sie mich nicht, warum. Hier, lassen Sie mich diese drei nehmen, und Sie tragen die anderen beiden.“ Als sie sah, dass er widersprechen wollte, fügte sie hinzu: „Ich habe mir mein Studiengeld als Kellnerin verdient, ich habe den Trick raus.“


  „Sie stecken voller Überraschungen“, bemerkte er.


  Lachend stellte sie die Eisbecher vor den Drillingen ab, wobei sie darauf achtete, dass jedes der Mädchen den richtigen bekam. „Ich gebe mir Mühe.“


  Als sie nun aufblickte, bemerkte sie, dass Tyler sie anerkennend betrachtete.


  „Jetzt musst du ihr wieder mit dem Stuhl helfen“, erklärte der Erdbeer-Drilling.


  „Schon gut“, widersprach Brooke. „Sonst schmilzt noch Daddys Bananensplit.“


  Sie setzte sich, zog nun das Papier von ihrem Strohhalm und nahm dann mit geschlossenen Augen einen langen, genüsslichen Schluck. Als sie die Augen wieder aufmachte, ertappte sie Tyler dabei, wie er sie beobachtete.


  „Ich koste Dinge gerne aus“, erklärte sie ein wenig verlegen, bevor sie schnell das Thema wechselte: „Wie lange, sagten Sie, sind Sie schon in Bedford?“


  „Noch nicht lange“, sagte er nach kurzem Zögern vorsichtig. Er musste damit aufhören, jeden zu verdächtigen. Schließlich hatte er sie geradezu dazu aufgefordert, mit ihm Small Talk zu machen, als er sie in die Eisdiele einlud.


  „Knapp zwei Wochen“, fügte er hinzu. Er warf einen Blick auf seine Töchter, die völlig mit ihren Eisbechern beschäftigt zu sein schienen, was aber erfahrungsgemäß trog. „Wir fühlen uns noch ganz ungewohnt hier.“


  „Das wird sich schnell geben. Wir Bedforder sind ein freundliches Völkchen.“ Sie nahm einen weiteren Schluck und fügte hinzu. „Jedenfalls haben Sie sich einen großartigen Ort ausgesucht. Die Schulen hier sind erstklassig.“


  „Ich weiß. Ich habe vor, dazu beizutragen.“ Bedford war nicht seine Wahl gewesen, doch immerhin hatte sich jemand etwas dabei gedacht.


  „Sie sind Lehrer?“ fragte sie interessiert. „Was unterrichten Sie?“


  „Klavier, Musiktheorie und Komposition.“


  „Früher hat er ebenfalls Gitarre gespielt“, warf Tiffany ein. „Aber dann hat er sie verschenkt.“


  Brooke liebte Gitarrenmusik. Auch ihr Vater hatte das Instrument gespielt, meist, um die ganze falsch singende Familie zu begleiten. „Oh. Warum das?“


  Unbehaglich hob Tyler die Schultern. „Ich hatte keine Zeit mehr dafür.“


  Seit neun Monaten hatte er die Gitarre nicht angerührt. Es war das Instrument gewesen, das er nur für Gina spielte, im Gegensatz zum Klavier, mit dem er das Publikum begeisterte. Die Erinnerung daran war einfach zu schmerzhaft, und er hatte die Gitarre Carla gegeben.


  Brooke versuchte, sich einen Reim auf die spärlichen Informationen zu machen.


  „Dann sind Sie also auch ein professioneller Musiker?“


  Er versteifte sich etwas. Hatte sie ihn erkannt? In Kalifornien war er nie aufgetreten. Andererseits hatte sie in New York gelebt.


  Kühn antwortete er: „Nein, warum?“


  „Wegen der Art, wie Sie es ausgedrückt haben. Für mich war Gitarre spielen immer etwas, was man zur Entspannung tut.“


  „Das Klavierspiel befriedigt mich mehr.“ Es hatte Jahre gedauert, bis es so weit war. Als Wunderkind von seinem Vater zum Üben gedrillt und auf Konzerttouren gezerrt, hatte er erst durch Gina angefangen, zu lieben, was er tat.


  „Ja, es hat seine eigene Schönheit“, stimmte sie zu. „Wo werden Sie unterrichten?“


  „An der Universität.“


  Brooke lachte und schüttelte den Kopf. „Die Welt ist doch klein. Meine Schwester studiert dort, Heather. Sie haben sie im Laden gesehen, wo sie mir aushilft, um sich etwas dazuzuverdienen.“


  „Was ist ihr Hauptfach?“


  „Kinderpsychologie.“ Mit einem genüsslichen Seufzen nahm Brooke den letzten Schluck und schob ihr Glas von sich.


  Bethany blickte sie mit großen Augen an. „Sie sagt Kindern die Zukunft voraus?“


  Tyler und Brooke wechselten einen Blick, in dem Heather garantiert wieder eine tiefere Bedeutung gelesen hätte. Mit unterdrücktem Lächeln erklärte Brooke: „Nein, sie hat keine Psi-Kräfte. Ein Psychologe hilft Menschen, mit ihren Problemen fertig zu werden.“ Als sie sah, dass die Drillinge interessiert aufmerkten, fuhr sie fort: „Nicht jedes Kind hat einen so lieben Daddy wie ihr, der sich so toll um euch kümmert.“


  Tiffany nickte ernst, seufzte dann. „Wir hatten auch eine Mommy, die uns lieb hatte, aber sie ist nicht mehr hier.“


  „Tiffany.“


  Seine scharfe Warnung wirkte sofort. Tiffany hielt nun zerknirscht inne, was ihm sofort Schuldgefühle bereitete. Aber sie hatten darüber gesprochen, dass sie persönliche Angelegenheiten nicht mit Fremden besprachen. Sie verstanden zwar nicht, warum, respektieren aber seine Ansicht. Als er seine Hand auf Tiffanys legte, verschwand der traurige Ausdruck auf ihrem Gesicht.


  Seine Frau ist gestorben, schloss Brooke. Das erklärte, warum er noch immer den Ring trug und sich selbst um seine Töchter kümmerte. Auf einmal ergaben die Dinge, die er so sorgfältig ausgelassen hatte, einen Sinn.


  „Es tut mir so Leid“, sagte sie leise.


  Er fing den Blick auf, den sie auf seinen Ehering warf.


  „Mir auch. Es sollte nicht so barsch klingen.“ Nach einem kurzen Zögern fuhr er fort: „Meine Frau ist vor neun Monaten gestorben. Ich bringe es einfach noch nicht über mich, den Ring nicht mehr zu tragen.“


  Es gab also noch Prinzen. Nur sie hatte natürlich auf einen Frosch hereinfallen müssen. „Das ist sehr romantisch“, erwiderte sie. „Männer wie Sie gibt es selten.“


  Offenbar verwirrte ihn diese Bemerkung, da er ihrem Gedankengang natürlich nicht folgen konnte. Doch an ihre gescheiterte Ehe wollte sie jetzt am allerwenigsten erinnert werden, also sagte sie nur: „Liebevolle, treue Männer.


  Mein Vater war wie Sie.“


  Deshalb bin ich auch auf Marcs Fassade hereingefallen, dachte sie. In ihrer Naivität hatte sie gedacht, alle Männer wären so wundervoll wie ihr Vater.


  „Oh?“ Tyler hob die Serviette auf, die Stephany hatte fallen lassen. „Ihr Vater war Musiker?“


  Nun war es an ihr, verwirrt zu sein. Hatte er nicht gerade abgestritten, dass er selbst Musiker war?


  „Ich dachte, Sie hätten gesagt, Sie seien Lehrer“, bemerkte sie höflich.


  „Kann man nicht beides sein?“


  Es klang ein wenig defensiv. Vielleicht wollte er nicht mit den Klischees vom „brotlosen Künstler“ in Verbindung gebracht werden.


  „Richtig. Mein Vater war Kinderbuchillustrator und schrieb schließlich auch seine eigenen Geschichten.“ Wie immer, wenn sie über ihren Vater sprach, schwang Stolz in ihrer Stimme mit. „Er hat den Wandernden Willie kreiert, Rolphiß und ein paar andere.“


  Er schaltete sofort. „Also hat er die Wände in Ihrem Laden bemalt?“


  Das wäre wunderbar, dachte sie wehmütig. Es war die Erbschaft gewesen, die es ihr ermöglichte, einen Buchladen zu eröffnen, aber sie hätte mehr als das dafür gegeben, ihren Vater für einen Tag zurückzuhaben.


  „Nein, das war ich. Mein Vater ist vor etwas über zwei Jahren gestorben.


  Allerdings hat er mir und meiner Schwester vorher alle seinen wunderbaren Neigungen vermacht. Ich zeichne besser als sie, aber sie ist die bessere Musikerin.“


  „Sie spielen selbst ein Instrument?“


  „Ein wenig Gitarre und ganz, ganz wenig Klavier.“


  Aufgeregt rutschte Tiffany auf ihrem Sitz herum. „Wir haben ein Klavier zu Hause. Ein ganz großes. Willst du es dir anschauen?“


  Brooke bemerkte, dass Tyler über diese ungebetene Einladung nicht gerade erfreut wirkte. Ob seine Drillinge wohl oft Fremde einluden? „Vielleicht mal irgendwann…“


  „Sie sind herzlich willkommen, sobald wir uns ein wenig eingerichtet haben“, sagte Tyler vage, da Tiffany ganz offenbar darauf wartete, dass er ihren Vorschlag ernst nahm.


  Brooke ging sofort darauf ein. Ganz eindeutig war er nicht wild darauf, sie bald bei sich zu Hause zu sehen. Und das war ja auch ganz gut so, da sie keinerlei Absichten mit diesem Mann hatte, Sex-Appeal hin oder her.


  „Danke. Wir werden sehen.“


  „Heute?“ fragte Stephany dann leise. „Das Klavier ist ausgepackt.“


  „Fast als Einziges. Alles andere ist noch in Kisten“, fügte Tiffany hinzu.


  Brooke schüttelte den Kopf. „Heute kann ich leider nicht. Ich habe all meine freie Zeit aufgebraucht, um hier mit euch zügellos Eisbecher zu essen.“


  Verwirrt runzelte Bethany nun die Stirn. „Du bist doch kein Pferd.“


  Brooke lachte. „So nennt man eine Sache, von der man nicht genug bekommen kann.“ Brooke deutete auf den Rest des Bananensplits. Tyler hatte nach der Hälfte aufgegeben, und selbst die Drillinge hatten den Rest nicht ganz geschafft.


  „So wie das Eis hier. Man gerät in Versuchung, zu viel davon zu essen, weil es so gut schmeckt.“


  „Aber dann ist zügellos doch etwas Gutes?“ fragte Stephany scheu.


  „Versuchung ist nicht gut“, erklärte Bethany.


  „Na ja, aber nicht alles, was dich in Versuchung führt, ist gleichzeitig schlecht“, versuchte Brooke es erneut. „Wenn ein frisch gebackener Kuchen duftet, das ist auch verführerisch…“ Es war deutlich zu sehen, dass sie die Mädchen jetzt völlig verwirrt hatte. „Am besten, wir schlagen im Laden in einem Kinderwörterbuch nach“, schlug sie vor. „Ich bin nicht besonders gut darin, Wörter zu erklären.“ Sie lächelte Tyler verlegen zu.


  Sofort sprang Tiffany ein, um die Frau, die sie so mochte, zu verteidigen. „Nein, du bist sogar sehr gut darin. Ich habe es verstanden.“ Mit einem Blick warnte sie nun ihre Schwestern, ihr zu widersprechen.


  Lachend schüttelte Brooke den Kopf und sagte leise zu Tyler: „Habe ich schon erwähnt, dass Ihre Töchter einfach wunderbar sind?“


  „Ja, und das wissen sie leider auch zu gut“, gab er zurück.


  „Hast du auch Kinder?“ fragte Bethany plötzlich.


  Tyler warf ihr einen strengen Blick zu. „Es ist unhöflich, jemanden nach persönlichen Dingen auszufragen.“


  Doch Brooke konnte Bethanys zerknirschte Miene nicht ertragen. „Das ist schon in Ordnung. Schließlich hat sie mich nicht nach meiner Kleidergröße gefragt.


  Nein, ich habe leider keine eigenen Kinder. Aber eines Tages möchte ich gern welche.“


  Es war Stephany, die ängstlich fragte: „Mag dein Mann denn Kinder?“


  „Ich bin nicht verheiratet.“ Brooke war überrascht, wie gut es sich anfühlte, das zu sagen.


  Das brachte ihr einen nachdenklichen Blick von Bethany ein. „Aber man braucht doch einen Mann, wenn man Kinder haben will?“


  Es fiel Brooke schwer, das Lachen zu unterdrücken. „Ganz richtig. Das muss ich dann wohl auf meine Einkaufsliste schreiben.“


  Tiffany brach in Kichern aus. „Aber man kann doch Männer nicht kaufen!“


  „Ach, nicht?“ Brooke beugte sich über den Tisch, um vertraulich von Frau zu Frau mit ihr zu sprechen, womit sie das Herz aller drei Mädchen gewann. „Wie würdest du denn einen finden?“


  Darüber brauchte Tiffany nicht lange nachzudenken. „Ich würde Daddy fragen, wo ich einen herbekomme.“


  „Daran erinnere dich bitte, wenn du in fünfzehn Jahren einen Jungen nach Hause bringst“, warf Tyler gut gelaunt ein. Etwas ernster fügte er hinzu. „Aber es tut mir Leid, dass die Mädchen Sie so ausquetschen.“


  „Das macht doch gar nichts“, erwiderte Brooke. „So eine angenehme Pause hatte ich schon lange nicht mehr.“ Sie warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Reste des Bananensplits. „Zu dumm, dass ich das jetzt nicht für den Hund mitnehmen kann.“


  „Du hast einen Hund?“ fragte Tiffany aufgeregt.


  „Das ist doch nur eine Redensart“, erklärte Bethany hochmütig. „Du brauchst keinen Hund zu haben, um dir im Restaurant etwas einpacken zu lassen.“


  „Sie muss die Professorin sein“, sagte Brooke amüsiert zu Tyler.


  „Die anderen nennen sie Besserwisser“, erwiderte er.


  „Ja, das hat meine Schwester auch immer zu mir gesagt. Ich bin die Ältere.“


  „Aber du siehst nicht älter aus.“ Das war Stephany, die sich mit dieser neuen Frau in ihrem Leben ihre eigene Verbundenheit schaffen wollte.


  „Und sie ist die Diplomatin“, bemerkte Brooke zu Tyler.


  Er strich Stephany über die dunklen Locken. „Ziemlich schüchtern für den Job.“


  Doch Brooke gelang es immer besser, die Mädchen anhand ihrer Eigenschaften auseinander zu halten.


  „Und Tiffany ist die Furchtlose“, schloss sie.


  „Ich mag dich. Du sagst so nette Sachen“, erklärte Tiffany. „Können wir sie jetzt mit nach Hause nehmen, Daddy? Bitte, bitte?“


  Brooke begann sich wie ein verlorener Hund zu fühlen. Außerdem kam sie wohl besser Tyler zu Hilfe, der angesichts der drei bittenden Gesichtchen etwas verloren wirkte. „Wie war’s hiermit?“ fragte sie. „Ich komme vorbei, sobald sich euer Daddy dabei wohl fühlt, Besucher im Haus zu haben. Aber jetzt sage ich erst mal danke für das leckere Eis, ich muss nämlich dringend in den Laden zurück.“


  Sie streckte Tyler die Hand hin und schüttelte sie herzlich. „Mr. Breckinridge, es war mir ein Vergnügen. Ihre Mädchen sind wirklich zauberhaft. Genießen Sie es, sie werden viel zu schnell groß.“


  Im Gehen hörte sie, wie eine der Drillinge flüsterte: „Ich mag sie, Daddy.“


  Leider war sie schon zu weit weg, um Tylers Antwort darauf zu verstehen.


  5. KAPITEL


  Die Frage ging Brooke noch im Kopf herum, als sie am nächsten Morgen eine weitere Bücherlieferung im Laden verteilte. Was hatte er wohl gestern seiner Tochter geantwortet? Hatte er zugestimmt oder ihr widersprochen? Oder einfach gesagt: „Iss dein Eis auf?“


  Es war wohl müßig, sich darüber Gedanken zu machen. Wenn Heather ihm nicht gerade an der Uni Handschellen anlegte und ihn vor ihre Haustür zerrte, würde sie ihn womöglich nicht mal wieder sehen.


  „Hallo.“


  Vor Schreck ließ Brooke das Buch fallen, das sie gerade ins Regal stellen wollte.


  Blitzschnell hob Tyler es auf und reichte es ihr. Achtlos schob sie es zwischen die anderen. Sie konnte einfach den Blick nicht von ihm wenden.


  Er war hier.


  Unauffällig wischte sie sich die Hände an ihrer Jeans ab. „Wo haben Sie denn Ihr Gefolge gelassen?“ fragte sie.


  „Sie sind in der Schule.“


  Richtig, für die jüngeren Kinder waren die Ferien gestern zu Ende gegangen.


  Heathers Vorlesungen dagegen begannen erst Ende des Monats.


  „Dann sind Sie hier, um die Mädchen mit neuen Büchern nach dem ersten Schultag zu überraschen?“


  Granny hatte immer eine Kleinigkeit für sie bereitgehalten, wenn sie das Ende der Sommerferien betrauerten. Die Aussicht auf eine Überraschung machte den ersten Schultag um so viel erträglicher.


  Doch das war nicht der Grund seines Hierseins. Es fiel ihm nicht leicht, sie zu fragen, doch sie war die Einzige in Bedford, die er näher kannte. „Nein, ich bin hier, um Sie um Rat zu fragen. Sie kennen nicht zufällig jemanden, der einen Job sucht, oder? Ich muss bald regelmäßig unterrichten, und dann brauche ich jemanden, der die Mädchen von der Schule abholt und auf sie aufpasst, bis ich zurück bin.“


  Warum wirkte er nur so verlegen? „Sie suchen einen Babysitter?“


  Er schüttelte den Kopf. Hoffentlich dachte sie nicht, dass er nur eine Ausrede gesucht hatte, um sie wieder zu sehen. Er hatte gerade erst daran gedacht, dass sein Besuch so wirken konnte. Was vielleicht daran lag, dass sie heute, wo sie ganz allein im Laden waren, auf einmal so viel attraktiver auf ihn wirkte als bei den letzten beiden Malen. „Eher ein Teilzeit-Kindermädchen. Für die Tage, an denen ich nicht zu Hause bin.“


  Besser, er erklärte ihr, warum er mit diesem Anliegen zu ihr kam, statt eine Anzeige aufzugeben. „Es ist mir wichtig, dass die Person qualifiziert ist, und ich kenne niemanden sonst, den ich nach einer Empfehlung fragen könnte. Da Sie viel mit Kindern zu tun haben, dachte ich, dass Sie vielleicht jemanden wüssten.“


  Zum ersten Mal bemerkte er, wie tiefblau ihre Augen waren. „Natürlich gibt’s für so was Vermittlungsbüros, aber ich würde mich so viel beruhigter fühlen, wenn jemand wie Sie… Aber vielleicht war das auch keine so gute Idee“, stotterte er verlegen.


  Er wirkte, als würde er jeden Moment davonlaufen. Instinktiv griff Brooke nach seinem Arm. „Nein, warten Sie. Es ist überhaupt keine schlechte Idee.“


  Als sie merkte, dass sie ihn noch immer festhielt, zog sie schnell die Hand fest.


  Granny brauchte dringend ein paar Kinder, um die sie sich kümmern konnte, andernfalls hätte sie niemals die Vertretung für die Wölfling-Gruppe übernommen. Sie musste es schrecklich vermissen, mit Kindern zu tun zu haben, aber andererseits würde Brooke sich wohler fühlen, wenn es nicht gleich eine Horde von achtunddreißig war.


  „Erinnern Sie sich an die Frau, die letztes Mal mit mir im Laden war?“


  „Sie meinen Ihre Schwester?“


  Heather wäre ebenfalls eine gute Wahl gewesen, doch sie würde bald selbst wieder zur Uni gehen. „Nein, die andere.“ Offenbar erinnerte er sich nicht. „Klein, rundlich, lockige graue Haare“, fuhr sie fort. „Sie war mit den Pfadfindern hier.“


  Jetzt schien der Groschen zu fallen. „Ja, richtig, Ihre Großmutter.“


  Es freute sie, dass er die Verbindung herstellte. „Ja. Wie wäre es mit ihr?“


  Er wusste nicht, worauf Brooke hinauswollte. Aber das konnte auch daran liegen, dass ihr Lächeln ihn völlig vom Thema ablenkte und so ansteckend war. „Mit ihr was?“


  „Als Kindermädchen für die Drillinge. Sie wäre überglücklich, und ich kann aus erster Hand bezeugen, dass sie im Umgang mit Kindern unschlagbar ist. Alle Kinder lieben sie, und umgekehrt genauso.“


  Einer solchen Empfehlung war schwer zu widerstehen. Aber war Brookes Großmutter nicht ein bisschen alt für den Job? Seine Drillinge konnten einen ganz schön auf Trab halten.


  „Ich weiß nicht. Seien Sie mir nicht böse, aber ist sie nicht ein wenig…“ Es gab keinen taktvollen Weg, zu sagen, was er meinte. Schließlich entschied er sich für: „Man braucht eine Menge Energie, um mit Tiffany mitzuhalten.“


  Brooke lachte. Granny hatte schon ganz andere überrascht. „Keine Sorge, sie wird auch mit einem tasmanischen Teufel fertig, wenn’s sein muss. Als wir klein waren, haben wir oft sie um Gnade angefleht.“


  Dennoch hatte er seine Zweifel. In den letzten Wochen in New York, während sie auf den Prozess warteten, hatte er ein Kindermädchen gehabt, das nach drei Wochen gekündigt hatte, weil ihr der Job zu anstrengend war. „Sicher, aber…“


  Offenbar bedurfte es noch weiterer überzeugender Gründe. Brooke begann, Grannys andere Aktivitäten aufzuzählen. „Neben der Wölfling-Gruppe fährt sie zwei Tage die Woche ins örtliche Krankenhaus, um den Patienten vorzulesen und Tee auszuschenken. Außerdem führt sie für das Tierheim die Hunde aus. Es gibt kaum Fotos von uns allen, weil sie nie lange genug still sitzen konnte“, fügte sie lachend hinzu. „Sie ist immer in Bewegung.“


  Tyler schmunzelte. „Scheint ja wohl so. Aber hat sie bei all dem denn überhaupt Zeit für mich?“


  „Oh, sie liebt es, wenn ihre Tage randvoll ausgefüllt sind. Je mehr sie zu tun hat, desto besser. Und sie ist absolut zuverlässig.“


  Brookes Augen glänzten, während sie von ihrer Großmutter sprach. Es fiel ihm schwer, den Blick von ihr abzuwenden. „Dieser Enthusiasmus liegt wohl in der Familie“, bemerkte er.


  Unbewusst legte Brooke den Kopf schräg. „Entschuldigen Sie?“


  Er grinste belustigt. „Sie reden fast schneller, als ich Ihnen folgen kann.“


  Es war nicht das erste Mal, dass sie das hörte, und sie zuckte nur minimal verlegen die Achseln. „Tut mir Leid, das passiert immer, wenn ich begeistert bin.


  Ich weiß, dass Granny in letzter Zeit Langeweile hatte. Deshalb auch die Wölflinge. Wenn Sie nicht genug zu tun hat, fängt sie an, sich alt zu fühlen, sagt sie.“


  „Nach dem zu urteilen, was Sie mir gerade erzählt haben, kann nichts und niemand ihr das Gefühl geben.“


  Als Brooke zu ihm aufsah, bemerkte sie, dass sie ein wenig zu dicht vor ihm stand. Andererseits würde sie nur seine Aufmerksamkeit darauf lenken, wenn sie jetzt einen Schritt zurücktrat. Also blieb sie, wo sie war, bemüht, sich auf das Thema zu konzentrieren und sich nicht von dem verführerischen Duft seines After Shaves ablenken zu lassen. „Also, was meinen Sie? Wollen Sie es probieren?“


  Er dachte an die Einführungsstunden, die er für seine drei Kurse halten und auf die er sich vorbereiten musste. „Könnte sie denn am Montag anfangen?“


  „Aber sicher“, grinste Brooke. „Kein Problem. Ein paar Anrufe und Terminänderungen, und sie könnte wahrscheinlich morgen Nachmittag anfangen.“


  „Sie denken oft an sie, nicht wahr?“ Ihr Familiensinn beeindruckte ihn.


  Das war eine ziemliche Übertreibung. Heather und sie verehrten Granny aus ganzem Herzen. „Sie ist einfach einzigartig“, schwärmte Brooke und griff nach einem kleinen Block mit Bleistift auf einem der Lesetische. „Geben Sie mir einfach Ihre Telefonnummer und Adresse…“


  Sofort stieg Misstrauen in ihm auf. Er hasste das Gefühl, doch er konnte es nicht ändern. „Warum?“


  Brooke entging sein Stimmungswandel nicht. Was war geschehen? „Damit Granny Sie anrufen und einen Termin für ein Vorstellungsgespräch ausmachen kann.“


  Idiot, schalt er sich. Hoffentlich hatte sie nichts gemerkt. Er nahm ihr den Block ab und schrieb seine Nummer auf. „Entschuldigen Sie, ich bin es nur nicht gewohnt, meine Daten herauszugeben.“


  Damit wäre er nicht der erste Mann, dachte sie. Doch als Vater würde er bald eine Überraschung erleben. „Dann werden Sie die Anmeldeformulare der Schule nicht mögen, die die Mädchen heute Abend mitbringen“, bemerkte sie. „Der Fragebogen ist fast zehn Seiten lang.“


  Vielleicht kam es ihr nur so vor, doch ihr Witz schien ihm deutliches Unbehagen zu bereiten.


  6. KAPITEL


  Ada Carmichael streute zwei Hand voll Schokoladenflocken in die Schüssel mit dem Teig und blickte amüsiert zu ihrer Enkelin auf.


  „Du redest doch nicht etwa von dem umwerfenden Mann mit den Drillingen, den ich vorgestern bei dir im Laden gesehen habe?“


  Brooke hatte beschlossen, Tylers Jobangebot persönlich mit Granny zu besprechen, hatte Heather den Laden überlassen und war bei ihrer Großmutter vorbeigefahren.


  Beinahe hätte sie sich am Plätzchenteig verschluckt, den sie mit dem Finger aus der Schüssel genascht hatte. „Umwerfend? Granny, woher hast du nur diese Redensweise?“


  „Nirgendwoher. Und stimmt es etwa nicht?“ Sie fügte eine Tasse gehackter Walnüsse hinzu und hob sie unter den Teig. „Nur weil ich einen Seniorenrabatt im Kino bekomme, heißt das doch nicht, dass ich hinter dem Mond lebe. Ich häkele Schals, weil es mir Spaß macht, nicht weil ich keine anderen Interessen hätte.“ Sie lächelte breit. „Und es geht nichts über einen attraktiven Mann, um mir das ins Gedächtnis zurückzurufen.“


  In ihren Augen tanzten Funken, als sie den Teig in kleinen Häufchen auf dem Backblech verteilte.


  „Vielleicht ist es keine so gute Idee, euch beide zusammenzubringen“, überlegte Brooke.


  Ada wischte sich die Hände ab, zog einen Topfhandschuh über und schob das Blech in den vorgeheizten Ofen. „Mach dir keine Gedanken, Liebes, ich werde ihn nicht anrühren. Er gehört ganz dir.“


  „Nun fang du nicht auch noch an. Der Mann ist neu hier und kennt außer mir niemanden. Deshalb kam er zu mir, um zu fragen, ob ich jemanden weiß, der für die Position geeignet wäre. Er wollte eine persönliche Empfehlung, sonst nichts.“


  Mit wissendem Lächeln wandte sich Ada ihr wieder zu. „Und er suchte lediglich ein Kindermädchen?“


  Brooke schüttelte den Kopf. „Liebe Güte, Granny, ich muss wirklich mehr auf deinen Umgang achten.“


  Als der Küchenwecker klingelte, nahm Ada eins der fertigen Bleche aus dem Ofen und stellte es auf ein Kuchengitter auf der Arbeitsplatte. „Vielleicht ist es gerade umgekehrt, und ich sollte dafür sorgen, dass du mehr Umgang hast. Ich fange an, mir Sorgen um dich zu machen. Du klingst älter als Howards Mutter.“


  Howard war einer der Männer, mit denen Granny in letzter Zeit ausging.


  Seufzend griff Brooke nach einem der Kekse und begann genüsslich, daran zu knabbern. Grannys Liebesleben war weit abwechslungsreicher als ihres, aber warum konnte ihre Familie das nicht einfach akzeptieren? Sie mochte den inneren Frieden, der daraus entstand, dass niemand sie verletzen konnte.


  „Ich bin nur hier, um dich zu fragen, ob du für den Vater der Drillinge als Kindermädchen arbeiten willst, nicht, um mir eine weitere Lektion darüber anzuhören, dass ich einen Mann brauche. Damit liegt mir Heather schon immer in den Ohren.“


  „Offenbar ist sie nicht eindringlich genug dabei, sonst hättest du ihren Rat mittlerweile schon befolgt.“ Granny begann, die Kekse vom Blech auf einen Rost zu schieben. „Außerdem gebe ich keine Lektionen. Ich mache Vorschläge, nach denen man sich entweder richten kann oder auch nicht.“


  „Nachdem du mir ausführlich erklärt hast, warum es falsch ist, wenn ich mich nicht nach ihnen richte“, fügte Brooke sarkastisch hinzu.


  Dennoch wusste sie natürlich, dass sowohl Granny als auch Heather sie nur aus Fürsorglichkeit ständig so bedrängten. Es wäre nur manchmal ganz angenehm gewesen, wenn sie ihre Liebe weniger wortreich gezeigt hätten.


  Ada schwang ihren Rührlöffel wie ein Zepter. „Genau. Ich bin froh, dass wir uns darüber einig sind. Und ich bin natürlich nur zu gerne bereit, dem jungen Professor auszuhelfen. Wann sagst du, soll ich anfangen?“


  Wie immer im vollen Galopp, dachte Brooke liebevoll. „Er würde vorher gerne ein richtiges Vorstellungsgespräch mit dir haben.“ Sie lächelte leicht. „Ich glaube, damit würde er sich sicherer fühlen.“


  „Sicherer?“ Granny legte verwirrt den Kopf schräg. „Wovor? Sehe ich aus wie eine Axtmörderin?“


  „Nein, natürlich nicht. Aber er will einfach vorher wissen, mit wem es seine Mädchen zu tun haben.“


  „Na schön. Und wie ist er so? Zwanglos oder mehr förmlich?“


  Nach einem Moment des Nachdenkens antwortete Brooke: „Er wirkt auf den ersten Blick mehr förmlich.“ Noch nie war sie jemandem begegnet, der ihr weniger zwanglos vorgekommen war. Aber erste Eindrücke konnten trügen.


  Ada nickte. „Also musst du dafür sorgen, dass er ein bisschen lockerer wird.“


  Das muss aufhören, dachte Brooke. Nicht auszudenken, wenn Granny anfing, diese kleinen Bemerkungen in Tylers Gegenwart fallen zu lassen. Sie würde dem Mann nie wieder in die Augen sehen können. „Ich habe nicht vor, überhaupt irgendetwas mit ihm zu machen“, sagte sie fest.


  „Zu schade.“ Nachdem sie das Backblech mit einer neuen Schicht Fett eingepinselt hatte, begann Ada, weiteren Plätzchenteig darauf zu verteilen. „Ich glaube, es würde euch beiden gut tun.“ Eine Hand in die Hüfte gestemmt, fuhr sie fort:


  „Wie lange ist es eigentlich her, dass du etwas mit einem Mann gemacht hast, Brooke?“


  Das reichte jetzt aber wirklich. Brooke ließ sich von dem Küchenhocker gleiten.


  „Also gut, du hast es geschafft. Ich gehe wieder. Meine gute Tat habe ich sowieso schon erledigt.“ Im Gehen griff sie nach einem weiteren Keks. Den hatte sie sich redlich verdient. „Du bist einfach zu jung für mich, Granny.“


  „Und du, meine Liebe, bist zu alt für mich“, erwiderte Ada prompt. Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab, trat auf ihre Enkelin zu und blickte sie ernst an. „Du hast später noch genügend Zeit, alt zu sein. Das kommt viel schneller auf dich zu, als du denkst. Du solltest wirklich so lange jung sein, wie es geht.


  Bitte.“


  Brooke lächelte. „So wie du, meinst du?“


  Es war der alten Dame anzusehen, dass sie sich geschmeichelt fühlte. „Du könntest es schlimmer treffen.“


  „Ich weiß.“ Brooke küsste sie nun auf die Wange. „Danke, Granny.“


  „Wofür?“


  „Für die Kekse. Dafür, dass du Ja gesagt hast.“ Sie blickte Ada liebevoll an.


  „Dafür, dass du bist, wie du bist.“


  „Denk nur dran, dich ebenfalls daran zu halten.“ Geschäftig wandte sich Ada wieder ihren Keksen zu, die für einen Basar in der benachbarten Schule bestimmt waren. „Lass mich nur wissen, wann ich zum Vorstellungsgespräch kommen soll.“


  „Mach ich.“


  Allerdings musste sie das natürlich zuerst selbst herausfinden.


  Sicherlich wäre es einfacher gewesen, ihn anzurufen, doch Brooke hatte plötzlich den Impuls, ihm die gute Neuigkeit selbst zu überbringen und seine Reaktion zu sehen.


  Es gibt nur einen einzigen Grund, warum ich ihn wieder sehen will, redete sie sich auf der Fahrt ein. Ich will mir selbst beweisen, dass Granny und Heather Unrecht haben und ich mich nicht zu ihm hingezogen fühle. Nur, weil ein Mann gut aussah, hieß das ja noch nicht, dass jede Frau ihm zu Füßen liegen musste.


  Er wohnte in einem Neubaugebiet, das sich idyllisch in die Landschaft einfügte.


  Langsam fuhr sie die gewundene Straße entlang und kaute nachdenklich an ihrer Unterlippe. Tyler hatte schon gezögert, ihr die Adresse überhaupt zu geben. Wie würde er reagieren, wenn sie so einfach unangemeldet bei ihm auftauchte?


  Er würde sich freuen, entschied sie, wenn sie ihm erst mal erzählt hatte, dass das Kindermädchen-Problem gelöst war.


  Es wurde Zeit, dass sie damit aufhörte, in jede Kleinigkeit gleich eine große Geschichte hineinzulesen. Wer drückte schon seine Adresse und Telefonnummer gleich jedem in die Hand? Tyler kannte sie einfach nicht gut genug und war deshalb etwas verunsichert gewesen. Kein Grund, sich Gedanken zu machen.


  Als sie sich der richtigen Hausnummer näherte, hörte sie Klaviermusik, die aus einem offenen Fenster auf die Straße klang. Die schmeichelnden Töne beruhigten sie sofort. Es war, als ob alle Anspannung einfach von ihr abfiel, während sie hingerissen lauschte.


  Er ist gut, dachte sie. Sehr gut. Dad wäre beeindruckt.


  Sie vergaß nie, dass ihr Vater seine eigene musikalische Karriere aufgegeben hatte, um sich seinen beiden jungen Töchtern zu widmen.


  Unentschlossen umklammerte Brooke das Lenkrad. Vielleicht sollte sie einfach wieder fahren, zumal sie ihn ja offenbar gerade beim Spielen störte? Andererseits war er bestimmt froh, die Sorge um das Kindermädchen so bald wie möglich los zu sein. Und sie mussten ja auch einen Termin für das Vorstellungsgespräch abmachen.


  Wieso war sie nur so nervös?


  Sie musste drei Mal klingeln, bevor die Musik aufhörte. Von drinnen erklangen Schritte, die sich der Haustür näherten. Doch bevor er aufschloss, blickte er durch den Türspion.


  Erst danach hörte sie, wie eine Kette zurückgeschoben wurde und zwei Schlösser klickten. Schließlich öffnete sich die Tür.


  Sie warf einen amüsierten Blick auf die Sicherheitsvorkehrungen. „Man sollte meinen, dass Sie doch mal in New York gewohnt haben. Dort hatten wir alle drei oder vier Schlösser.“


  Er deutete auf die Innenseite der Tür. „Nur zwei.“


  „Und eine Kette.“


  Offenbar hatte er nicht vor, sie hereinzubitten, denn er stand reglos im Eingang.


  Vielleicht war das seine höfliche Art, ihr mitzuteilen, dass er nicht in der Stimmung war, Besucher zu empfangen. Mit einer Kühnheit, die sie selbst überraschte, fragte sie: „Dürfte ich vielleicht reinkommen?“


  „Entschuldigung.“ Hastig trat er einen Schritt zurück. „Ich hätte mir denken können, dass Sie nicht hier sind, um die Schlösser an meiner Tür zu zählen.“


  Drinnen fielen Brooke sofort die zahlreichen Umzugskisten auf, die überall herumstanden. Es wirkte ein wenig, als wäre er sich nicht ganz sicher, ob er am Einziehen oder Ausziehen war. Die wenigen Möbel, die bereits einen Platz gefunden hatten, waren alle neu.


  Nicht schlecht, dachte sie. Es muss nett sein, sich bei einem Umzug völlig neu einzurichten.


  Bemüht, sich auf das eigentliche Anliegen zu konzentrieren, drehte sie sich zu ihm um. „Ich bin nur hier, um zu fragen, wann Sie meine Großmutter sehen möchten.“


  Entgeistert blickte er sie an. „Ihre Großmutter?“


  Erst einen Augenblick später fiel es ihm wieder ein. Sie so unerwartet auf der Türschwelle vorzufinden, hatte ihn etwas aus dem Konzept gebracht. „Ach ja, richtig, für die Stelle.“


  Offenbar war er mit seinen Gedanken ganz woanders, wahrscheinlich bei seiner Musik. Auch ihr Vater hatte beim Spielen immer in einer anderen Wirklichkeit geschwelgt.


  „Ich bin bei Granny vorbeigefahren und habe sie gefragt, ob sie Interesse hat“, erklärte Brooke. „Sie brennt geradezu darauf, anfangen zu können. So ist sie nun mal, sie macht keine halben Sachen. Ich garantiere, dass die Mädchen bei ihr in besten Händen sind.“


  Er dachte einen Moment nach. Das Licht, das durch das Deckenfenster fiel, Glanzlichter auf ihr Haar zauberte und ihrer Haut ein sanftes Leuchten verlieh, half dabei nicht viel. In diesem Augenblick wirkte sie beinahe überirdisch schön.


  „Ich habe morgen Vormittag Zeit. Wäre so gegen zehn in Ordnung?“


  Brooke zählte darauf, wie flexibel Granny war. „Wunderbar.“


  Immerhin war er schon dazu gekommen, ein paar Bilder aufzuhängen. Teure Originale, keine Drucke. Offenbar gehörte er nicht zu den Musiklehrern, die am Rande


  des


  Existenzminimums


  lebten.


  Als


  sie


  seinen


  nachdenklichen


  Gesichtsausdruck bemerkte, schrieb sie es seiner Besorgnis als Vater zu.


  „Machen Sie sich keine Gedanken, Sie werden Granny lieben.“


  Das war nun ein bisschen zu viel verlangt, dachte er. Es war ihm nie leicht gefallen, zu Menschen eine engere Verbindung herzustellen. Erst Gina hatte ihm dabei geholfen, offener zu werden. Doch mit ihrem Tod war auch dieser Teil von ihm verloren.


  „Das muss ich gar nicht. Es reicht mir, wenn ich weiß, dass sie Verantwortungsgefühl hat und mit Notfällen klarkommt.“


  Natürlich. Wenn man erst mal Kinder hatte, bestand manchmal die ganze Welt nur noch aus Notfällen.


  „Keine Sorge. Sie hat sowohl ein Zertifikat in Erster Hilfe als auch in Wiederbelebung.“


  „Oh. War sie früher Krankenschwester?“


  „Granny war schon vieles“, erklärte Brooke liebevoll. „Aber viele ihrer Freunde sind älter als sie, und sie ist gerne auf alles vorbereitet.“


  Das war ein Charakterzug, der ihm gefiel.


  „Brooke!“ Der Ruf ertönte aus dem oberen Stockwerk. Ein paar Sekunden später kam einer der Drillinge die Treppe hinuntergeschossen, dicht gefolgt von den beiden anderen.


  Brooke erwartete sie am Fuß der Treppe mit weit offenen Armen. „Es ist ein bisschen so, als ob der Fotokopierer im oberen Stock außer Rand und Band geraten ist“, sagte sie über die Schulter zu Tyler. Kurz darauf stürzte sich der erste Drilling lachend in ihre Arme.


  Es musste Tiffany sein, entschied Brooke. Sie war die furchtlose Anführerin der Bande.


  „Was machst du hier, Brooke?“ fragte Bethany, die sich den anderen Arm erobert hatte. Stephany sagte nichts, schmiegte sich aber lächelnd an Brookes Seite.


  Sie war völlig eingekreist, und genoss das Gefühl. „Ich bin hier, um eurem Daddy von der Frau zu erzählen, die auf euch aufpassen wird, während er bei der Arbeit ist.“


  Tiffany ließ sie unvermittelt los und trat einen Schritt zurück. „Wir brauchen keinen Aufpasser“, sagte sie angriffslustig. „Wir sind doch keine Babys mehr.“


  „Richtig“, stimmte Bethany zu. „Und schon gar nicht jemanden wie Miss Houston.“


  Verwirrt blickte sich Brooke zu Tyler um. „Miss Houston?“ Hatte er schon ein anderes Vorstellungsgespräch für die Stelle gehalten?


  Bevor er etwas sagen konnte, antwortete Tiffany: „Ja, sie war unser Kindermädchen, als wir noch in…“


  „Das ist genug“, unterbrach Tyler sie scharf. Aber natürlich hatten sie keine Vorstellung davon, wie gefährlich es war, wenn sie darüber sprachen, wer sie waren und woher sie kamen. Freundlicher fügte er hinzu: „Du willst Miss Carmichael doch nicht mit alten Geschichten langweilen, die sie gar nicht hören will.“


  Es hatte so geklungen, als hätte er sich im letzten Moment verbessert, um nicht „die sie gar nichts angehen“ zu sagen. Befürchtete er, dass die Mädchen ein Geheimnis über ihn ausplaudern würden? War er in irgendwelche kriminellen Machenschaften verwickelt? Aber ein Krimineller mit drei kleinen Mädchen im Schlepptau kam ihr reichlich seltsam vor.


  Ein paar Sekunden lang wirkte Tiffany zerknirscht, bevor ihr sonniges Lächeln wieder die Oberhand gewann. Sie griff nach Brookes Hand, um ihre Aufmerksamkeit zu erheischen.


  „Hast du gehört, wie unser Daddy Klavier gespielt hat?“ fragte sie. Sie warf ihrem Vater einen bewundernden Blick zu, der ihm prompt Schuldgefühle verursachte.


  „Spielt er nicht schön?“


  „Ja, ich habe es von draußen gehört“, erwiderte Brooke. „Und du hast absolut Recht.“ Sie lächelte Tyler an. „Es hat mich ganz nostalgisch gemacht. Ich habe so lange keine Tasten angerührt.“


  Tiffany wusste zwar nicht, was „nostalgisch“ war, aber die Sehnsucht in Brookes Stimme verstand sie nur zu gut. „Das Klavier steht im Wohnzimmer. Willst du spielen?“


  Tyler schien über diese Einladung nicht gerade begeistert zu sein, wollte es sich aber anscheinend mit seinen Töchtern nicht schon wieder verderben. Dennoch versuchte sie, abzulehnen, was ihr allerdings nicht gelang, denn im nächsten Moment hatte sie an jeder Hand einen Drilling, während der dritte den Weg anführte.


  „Es ist vielleicht doch keine so gute Idee“, versuchte sie es noch einmal. „Nicht, nachdem euer Daddy so fantastisch gespielt hat.“


  Er fand es richtig charmant, wie schüchtern sie auf einmal war. Bisher war sie ihm immer so selbstsicher vorgekommen. „Wieso?“ fragte er.


  „Der Unterschied zwischen Ihrem Spiel und meinem ist in etwa so wie zwischen der Kleinen Nachtmusik und Hänschen Klein“, erklärte sie. „Ich beherrsche gerade mal die Grundlagen, das ist alles. Und ich habe seit Ewigkeiten nicht gespielt.“


  Seit ihr Vater gestorben war. Schließlich war er es gewesen, dem sie immer etwas vorgespielt hatte.


  Tyler sah ihr Schwanken zwischen Widerstreben und Sehnsucht. Doch Musik war etwas, was einen nicht wieder losließ, was einen wie eine Leidenschaft überkam und das man nicht wieder aufgeben konnte. „Bitte, spielen Sie. Ich wollte Sie nicht verunsichern.“


  Zu spät.


  Die Mädchen blickten erwartungsvoll zu ihr auf. Zögernd kaute sie an ihrer Unterlippe.


  „Ich mache mich normalerweise nicht gerne zum Narren…“ Vielleicht kam es ihr nur so vor, doch die Drillinge schienen näher an sie heranzurücken, als ob sie versuchten, einen magischen Kreis zu bilden, der sie mit unerwarteten Talenten ausstatten würde. Brooke gab nach. „Na gut, überredet.“


  Sie setzte sich ans Klavier und begann zögernd mit einem Stück, das sie seit langer Zeit auswendig kannte. Greensleeves, eins der Lieblingsstücke ihres Vaters. „Ich bin aber wirklich völlig eingerostet“, warnte sie noch einmal.


  Tyler schien ihr nicht zuzuhören. Stattdessen beobachtete er ihre Hände.


  Wahrscheinlich gab es an ihrer Fingerhaltung einiges auszusetzen.


  Es kostete sie Überwindung, das Stück überhaupt zu Ende zu bringen. Schließlich nahm sie die Hände von der Tastatur. Die Drillinge klatschten begeistert, was sie rührte, auch wenn es völlig unverdient war.


  „Du spielst schön“, flüsterte Stephany scheu. Es waren dieselben Worte, die Tiffany benutzt hatte, um das Spiel ihres Vaters zu beschreiben.


  Brooke legte eine Hand unter ihr Kinn und drückte einen Kuss auf ihre Stirn.


  „Und du lügst zauberhaft.“


  Die anderen beiden wollten Stephany nicht nachstehen und erklärten, wie gut ihnen das Stück gefallen hatte.


  „Es war das Lieblingsstück meines Vaters“, sagte sie leise, wobei ihr Tränen in die Augen traten. Na wunderbar. Tyler würde sie für ziemlich seltsam halten, wenn ihr bei Greensleeves die Tränen kamen. Sie versuchte, den Moment zu überspielen, indem sie zu Tyler sagte: „Sie haben es so gewollt.“


  Er schüttelte den Kopf. „Sie spielen nicht so schlecht, wie Sie denken.“


  Das war wohl als Kompliment gedacht? „Das wäre auch kaum möglich.“


  Zu ihrer Überraschung setzte er sich neben sie auf die Klavierbank. „Es hapert nicht wirklich an der Technik.“


  War ihm klar, dass sein Bein ihrs gestreift hatte, als er sich niederließ? Und bildete sie sich die Hitze, die sich von diesem Punkt aus durch ihren ganzen Körper ausbreitete, nur ein?


  „Woran dann?“ fragte sie mit belegter Stimme.


  Er blickte ihr geradewegs in die Augen. „Am Zutrauen.“


  „Ja“, stimmte sie zu, „daran könnte es auch liegen. Aber das hat wahrscheinlich damit zu tun, dass ich Sie spielen hörte, als ich herkam. Die Musik hätte Engel zum Weinen gebracht.“


  „Daddy bringt Engel zum Weinen?“ fragte Tiffany dazwischen.


  „Aber ich fand es schön“, protestierte Stephany.


  „Es ist nur eine Redensart“, erklärte Brooke.


  „Ganz genau“, warf Tyler ein. „Und es hat nichts mit mir zu tun.“ Als sie ihn skeptisch anblickte, fügte er hinzu: „Sie könnten auch so spielen.“


  Brooke lachte. Der Mann war ja noch viel höflicher, als sie erwartet hatte. „Das halte ich für unwahrscheinlich.“ Sie strich über die Tastatur. „Zumal ich überhaupt nur spielen lernte, weil es meinem Vater so viel bedeutete.“


  „Warum?“ fragte er daher. „War er ein professioneller Musiker? Oder wollte er durch Sie seine Träume ausleben?“


  Die zweite Frage kam ihr seltsam vor. „Weder noch. Er hätte gerne eine musikalische Karriere ergriffen, zumal er so vielseitig war. Klavier, Gitarre, Trommeln… er liebte einfach Musik.“ Wenn sie die Augen schloss, sah sie ihn vor sich, wie er stundenlang geduldig eine Melodie suchte und schließlich fand.


  „Was hat ihn aufgehalten?“ fragte Tyler.


  „Dass er selbstlos war“, erwiderte sie. „Er liebte Heather und mich mehr als die Musik und wollte nach dem Tod unserer Mutter, dass wir zumindest einen Vater hatten. Sicher, Granny hat sich immer um uns gekümmert, aber das war ihm nicht genug. Er wollte selbst für uns da sein. Also hat er seinen Traum aufgegeben. Für uns.“


  Verwirrt versuchte Tyler, das mit dem zu vereinbaren, was sie ihm bei anderer Gelegenheit erzählt hatte. „Aber sagten Sie nicht, dass er Kinderbücher schrieb und illustrierte?“


  „Richtig.“ Ihr Vater war einer der vielseitigst talentierten Menschen gewesen, denen sie jemals begegnet war. „Das hat ihn auch erfüllt, aber niemals so wie die Musik. Es war niemals still in unserem Haus, und die meiste Zeit war er es, der spielte.“


  Sie lachte, als sie sah, wie andächtig die Mädchen ihr zuhörten.


  „Was Sie brauchen“, erklärte Tyler nun übergangslos, „ist jemand, der Ihnen die richtige Fingertechnik beibringt.“


  „Das kannst du doch machen“, schlug Tiffany prompt vor.


  „Ja, möglicherweise“, stimmte er nach kurzem Zögern zu.


  Erschrocken stellte Brooke fest, dass bei diesem Gedanken ihr Herz anfing, schneller zu schlagen.


  7. KAPITEL


  Etwas verlegen leckte sich Brooke mit der Zunge über die Oberlippe. Was genau meinte er jetzt damit? Sie war sich ziemlich sicher, dass er ihr nicht vorschlug, ihr Klavierunterricht zu geben. Dazu war er viel zu beschäftigt.


  „Heißt das, dass ich eine private Vorführung bekomme?“ fragte sie vorsichtig.


  Tiffany ging sofort darauf ein. „Au ja, spiel etwas für sie, Daddy“, rief sie, aufgeregt auf und ab hüpfend.


  „Oh ja, spiel mir etwas vor, Daddy“, wiederholte Brooke grinsend, während sie versuchte, das nervöse Flattern in der Magengegend zu ignorieren. Schließlich hatte er ihr keinen unsittlichen Antrag gemacht.


  Doch als er sie erneut auf diese gewisse Weise anblickte, als studiere er jedes kleine Detail, verstärkte sich das Flattern nur noch.


  Die anderen beiden Mädchen bedrängten ihn nun ebenfalls, und er gab nach.


  „Also gut.“


  Er legte die Hände auf die Tastatur und spielte dasselbe Stück wie sie, Greensleeves. Doch bei ihm klang es so intensiv und eindringlich, dass ihr nun wirklich die Tränen in die Augen traten. Es lag nicht nur an den Erinnerungen, die in ihr aufstiegen, sondern auch daran, dass jede einzelne Note sie tief in ihrem Innersten berührte.


  Sein Spiel machte sie atemlos. Als sie daran dachte, wie es kurz zuvor bei ihr geklungen hatte, wurde sie rot. „Jetzt fühle ich mich wirklich wie ein Versager“, murmelte sie, nachdem er geendet hatte.


  Das war es nicht, was er zu erreichen versuchte. „Ich habe nicht dasselbe Stück gewählt, um zu prahlen“, beeilte er sich zu sagen. „Ich wollte Ihnen nur zeigen, wie es klingen kann, wenn Sie sich ein bisschen Zeit geben.“


  „An wie lange hatten Sie denn da gedacht?“ fragte sie sarkastisch. „Etwa hundert Jahre?“ Sie fühlte sich selten völlig unterqualifiziert, aber dies war eine der Gelegenheiten. „Ganz zu schweigen davon, dass dies auch etwas mit Talent zu tun hat.“


  „Sie haben Talent“, bemerkte er gelassen. „Das Wichtigste, um gut zu spielen, ist, dass Sie es wollen.“


  Das klang wie ein Spruch auf einem T-Shirt. „Verlangen ist nicht die Lösung für alles“, widersprach sie. Er blickte ihr tief in die Augen, und die Worte schienen plötzlich eine ganz andere Bedeutung anzunehmen.


  „Nein“, sagte er leise. „Nicht für alles.“ Allerdings war es genau das, was er in diesem Augenblick fühlte, so unerklärlich ihm das auch erschien. Er zwang sich, den Gedanken zu ignorieren, und fuhr fort: „Aber es ist auf jeden Fall ein Schritt in die richtige Richtung.“


  Kam es ihr nur so vor, oder war es plötzlich wärmer im Raum? So unauffällig wie möglich atmete Brooke langsam aus. Auch das half jedoch nicht.


  „Hier, ich zeige es Ihnen“, sagte Tyler, bemüht, sich wieder auf die Musik zu konzentrieren und nicht auf den sanften Schwung ihrer Lippen. Er legte die Finger auf die Tasten. „Dies ist die richtige Fingerstellung.“


  Sie bemühte sich, ihn so gut wie möglich zu imitieren. „So?“


  „Nicht ganz“, sagte er kopfschüttelnd. Als er aufstand, nahm sie an, dass die Stunde jetzt vorbei war, weil er angesichts ihres Ungeschicks aufgegeben hatte.


  Doch dann stand er plötzlich hinter ihr, beugte sich über sie, so dass sein Gesicht dicht neben ihrem war, und legte seine Hände über ihre. „So ist es besser.“


  Sie gab sich alle Mühe, gut aufzupassen, doch es war fast unmöglich. Ihn so nah zu spüren ließ alles andere daneben verblassen. In ihrem Rücken fühlte sie die Wärme, die sein Körper ausstrahlte, sein Atem streifte ihre Wange, und wo ihre Finger sich berührten, schien ihre Haut auf einmal doppelt so empfindlich zu sein wie sonst.


  Zum Glück konnte er nicht hören, wie ihr Herz raste.


  Doch Tyler fühlte, wie ihr Puls sich beschleunigte, als er seine Hände auf ihre legte, und interpretierte es als Verlegenheit. „Entschuldigung. Mache ich Sie nervös?“


  Dabei fiel ihm auf, dass auch ihn ihre Nähe nicht völlig kalt ließ.


  „Nein!“ Das hatte ein wenig zu enthusiastisch geklungen. Bemüht, den Effekt zurückzunehmen, fügte sie hinzu: „Ich meine, ja. Ich komme besser allein zurecht.“


  „Das geht manchen Menschen so.“ Seine Zustimmung gab ihr das Gefühl, dass er sich selbst meinte, aber nicht unbedingt vom Klavierspiel sprach. Brookes Neugier wuchs.


  Offenbar erwarteten die Drillinge eine Erklärung, also fuhr sie fort: „Ich übe lieber im stillen Kämmerlein, um dann später das Ergebnis vorzuführen, wenn es denn eins gibt.“


  „Ich wollte Sie nicht einschüchtern“, sagte er.


  Es erschien ihr ungerecht, dass er sich verantwortlich fühlte, zumal ihre Unsicherheit nicht so sehr mit dem Klavierspiel als mit der Nähe seines Körpers zu tun hatte. „Es liegt nicht an Ihnen“, log sie, „sondern an mir.“


  „Mit einem Lehrer ist es leichter“, versicherte er ihr.


  Nachdenklich betrachtete sie die Mädchen, die ungewöhnlich still waren. Wenn sie ablehnte, waren sie vielleicht von ihr enttäuscht.


  Brooke versuchte, eine andere Ausrede zu finden. „Sie haben sicherlich Recht, aber auch viel Wichtigeres zu tun, als mir die richtige Fingerhaltung beizubringen, damit ich Greensleeves spielen kann.“


  „Nicht wirklich.“ Es war deutlich zu sehen, dass seine Antwort sie überraschte.


  „Das Einzige, was ich im Moment wirklich dringend erledigen müsste, ist das Auspacken der Umzugskisten. Ihnen stattdessen Unterricht zu geben ist eine wunderbare Gelegenheit, das noch ein wenig hinauszuschieben.“


  „Na, wenn das so ist…“ Brooke hob die Hände und machte in der Luft ein paar Fingerübungen. „Ich bin bereit.“


  Das Kichern der Mädchen und ein breites Lächeln von Tyler belohnten sie.


  Vierzig Minuten später saß Tyler immer noch dicht neben ihr auf der Klavierbank, und Brooke musste zugeben, dass Heather und Granny mit ihren Anspielungen vielleicht doch nicht so falsch lagen. Wenn der erste Mann, mit dem sie sich nach jahrelanger Enthaltsamkeit wieder abgab, Ähnlichkeit mit Tyler Breckinridge hatte, würde es vielleicht sogar eine angenehme Erfahrung werden.


  Mit unglaublicher Geduld arbeitete er darauf hin, dass sie zumindest dieses eine Stück ähnlich ergreifend zu spielen lernte wie er.


  Nach mehreren Versuchen lehnte Tyler sich zurück und betrachtete Brooke nachdenklich. Sie gab sich einfach zu viel Mühe und war zu befangen. „Noch einmal“, sagte er freundlich. „Aber diesmal stehen Sie sich nicht selbst im Weg.


  Niemand wird Sie benoten. Das hier ist nur zu Ihrem eigenen Vergnügen.“


  Einladend deutete er auf das Klavier.


  Na gut, vielleicht hatte er Recht. „Halten Sie sich die Ohren zu“, verlangte sie.


  Wieder lehnte er sich zurück. „Vergessen Sie mich einfach. Ich bin gar nicht hier.“


  Du hast gut reden, dachte sie.


  „Bist du doch, Daddy. Ich seh dich genau“, sagte Tiffany.


  Treffer, dachte Brooke grinsend.


  Dennoch legte sie die Hände auf die Tasten. Sie empfand es als Ehrensache, nicht aufzugeben, bevor sie so spielte, wie er es sich vorstellte. Zumindest dieses eine Stück wollte sie richtig beherrschen.


  Sie schloss die Augen, sammelte sich und begann zu spielen. Als sie sie am Ende des Stücks wieder aufmachte, sah sie, dass er anerkennend nickte.


  Es bedeutete ihr unglaublich viel, auch wenn sie nicht erklären konnte, warum.


  Das Erfolgserlebnis hatte dieselbe Wirkung auf sie wie Champagner.


  Nach ein paar Sekunden begann er zu klatschen. „Na, wie fühlte sich das an?“


  Euphorisch blickte Brooke auf ihre Hände. Natürlich gebührte ihm die Ehre dafür, nicht ihr. Sie hatte ihn nur nachgeahmt. „Als ob ich mit den Händen eines anderen gespielt hätte.“


  Er nahm ihre Hand in seine und tat so, als betrachte er sie eingehend. „Nein, sieht so aus, als wäre es noch immer Ihre. Sie haben das geschafft.“


  Auch ihm war die Freude deutlich anzusehen, als er ihr in die Augen blickte. „Es gibt in der Musik nichts, was Sie nicht schaffen könnten, wenn Sie wirklich wollen.“


  Auf einmal wurde ihm klar, dass er nicht nur die Hand einer Schülerin hielt, sondern ihre. Brookes Hand. Und dass es einen Unterschied machte.


  Schnell ließ er sie los. „Das war ein wunderbarer Start für die erste Stunde.“


  Überrascht blickte sie ihn an. „Die erste? Gibt es denn noch mehr?“


  Er hatte nicht geplant, ihr Unterricht zu geben, doch die Vorstellung hatte ihre Reize. Sie war eine gelehrige Schülerin, und es gefiel ihm, wie sehr ihr Erfolg sie freute. „Wenn Sie mögen.“


  Die Drillinge hatten jetzt offenbar das Gefühl, dass sie lange genug geduldig gewesen waren, denn sie drängten sich nun um die Klavierbank.


  „Jetzt spielt etwas zusammen“, schlug Bethany vor.


  „Nur nicht Greensleeves“, fügte Tiffany hinzu.


  Lachend schüttelte Brooke den Kopf und blickte Tyler fragend an. Er nickte. Also gut, wenn er bereit war, würde sie nicht nachstehen.


  „Viele Stücke kenne ich aber nicht auswendig“, warnte sie. „Wie wär’s mit Oh, Susanna?“


  „Ach ja, die guten alten Klassiker“, grinste Tyler. Er machte es sich wieder auf der Bank bequem. „Bereit?“


  „Und wie.“


  Sie spielten das erste Lied, das ihr Vater ihr beigebracht hatte, sie in einer viel einfacheren Version als Tyler. Lachend schlug sie die letzten Akkorde an, und nach ein paar Sekunden fiel er ein. Es gab ihr ein warmes, geborgenes Gefühl.


  Tiffany klatschte begeistert. „Mehr!“


  Doch stattdessen stand Brooke auf. „Mein Vater hat mir beigebracht, aufzuhören, wenn es am meisten Spaß macht“, erklärte sie. „Und ich fürchte, ich habe meinen Besuch hier schon viel zu lange ausgedehnt.“


  Auch Tyler erhob sich. „Warum denken Sie das? Habe ich etwas Falsches gesagt oder getan?“


  „Nein, Sie waren sehr freundlich.“ Dennoch war ihr bewusst, dass allein ihr unangekündigtes Auftauchen eine Verletzung seiner Privatsphäre darstellte.


  „Das war unter den gegebenen Umständen nicht sehr schwierig.“ Die Bemerkung klang beiläufig, doch sie beschloss, sie als Kompliment zu nehmen.


  Bethany stellte sich ihrem Vater in den Weg. „Daddy, kann Brooke zum Abendessen bleiben?“ Ihr Tonfall ließ darauf schließen, dass dieser Vorschlag sowieso schon beschlossene Sache war.


  „Bitte, Daddy, wir haben überhaupt nie mehr jemanden zum Essen hier“, kam Tiffany ihr zur Hilfe. Sogar Stephany warf ihm einen bittenden Blick zu.


  Was sollte er machen? Es war in keiner Hinsicht klug, nachzugeben, doch andererseits wollte er Brooke gegenüber nicht unhöflich erscheinen. Er würde ihr die Entscheidung überlassen, in der Hoffnung, dass sie den Wink verstand. „Es gibt nur Pizza.“


  Wollte er, dass sie blieb? Es war schwer zu sagen. Brooke fühlte sich wie bei einem Drahtseilakt und beobachtete ihn genau, während sie antwortete: „Klingt gut. Jedenfalls passt es gut zu den Schokoladenkeksen, die ich als Vorspeise bei meiner Großmutter hatte. Aber nur, wenn es keine Umstände macht.“


  Er konnte die Einladung schlecht zurücknehmen. Außerdem war der Gedanke, beim Abendessen die Gesellschaft eines Erwachsenen zu haben, recht verlockend. „Wir haben Oh, Susanna zusammen gespielt“, bemerkte er. „Damit gehören Sie praktisch zur Familie.“


  Es gefiel ihr, wie er das ausdrückte.


  Sie aßen Pizza von Papptellern, da das Geschirr noch in irgendeiner der Kisten verpackt war, wie Bethany erklärte. „Und es ist alles ganz neu“, fügte Tiffany hinzu.


  Brooke bemerkte den warnenden Blick, den Tyler seiner Tochter zuwarf, und wunderte sich, warum ihr kindlicher Stolz eine solche Reaktion bewirkte.


  Irgendwas entgeht mir hier, dachte sie.


  Brooke deutete mit dem Kopf auf die zahllosen Kisten. „Ich könnte beim Auspacken helfen, wenn Sie wollen“, schlug sie vor. „Ich bin gut im Organisieren, und es ist das Mindeste, was ich im Ausgleich für den Unterricht und das Abendessen tun kann.“


  „Nicht nötig“, erwiderte er kurz angebunden.


  Sein Tonfall ließ keinen Raum für Widerspruch, und Brooke war klug genug, es nicht noch einmal zu versuchen. Vielleicht mochte er es nicht, wenn andere Leute in seinen Sachen herumstöberten. Verständlich.


  Tyler dagegen tat es sofort Leid, wie unverbindlich er geklungen hatte. Er musste damit aufhören, so misstrauisch zu sein. Brooke wollte nur helfen.


  „Aber danke für das Angebot“, fügte er hinzu, um seine Abfuhr abzumildern.


  Brooke nickte langsam. Der Mann war ein ständiges Rätsel. „Jederzeit gern. Aber ich sollte mich besser auf den Weg machen.“


  Sie verabschiedete sich von den Mädchen, die im Haus blieben, während Tyler sie zu ihrem Wagen brachte. Da er sich halbwegs für seinen schroffen Ton entschuldigt hatte, wagte sie es, ihr Angebot noch einmal zur Sprache zu bringen.


  „Wenn Sie es sich anders überlegen mit dem Auspacken, lassen Sie es mich wissen“, meinte sie beiläufig. „Rufen Sie mich einfach an, wenn die Sache Ihnen über den Kopf wächst.“


  Sie hielt inne, weil sie nicht zu aufdringlich klingen wollte. Andererseits hatte sie das Gefühl, dass er vielleicht Hilfe brauchen könnte. „Normalerweise tue ich das nicht, aber da Sie neu hier sind und vielleicht Fragen haben…“ Sie zog eine ihrer geschäftlichen Visitenkarten aus ihrer Handtasche und schrieb etwas auf die Rückseite. „Hier ist meine private Telefonnummer. Wenn Sie oder die Mädchen etwas brauchen, rufen Sie einfach an. Wenn ich nicht zu Hause bin, geht der Anrufbeantworter dran.“ Sie lächelte. „Aber das kommt außerhalb der Geschäftszeiten nicht oft vor.“


  „Geht mir ebenso.“ Ohne den Blick von ihr abzuwenden, steckte er die Karte in seine Brusttasche.


  „Na ja, dann fahre ich jetzt besser. Danke für die Pizza und…“ Sie hielt inne, als sie seinen intensiven Blick auffing.


  Er konnte sich selbst nicht erklären, was geschah. Es kam ihm vor, als würde er magisch angezogen von ihrer Nähe. Neun Monate lang hatte er jeden Tag unter der furchtbaren Leere gelitten, die seine Tage begleitete. Heute hatte er sie zum ersten Mal für ein paar kostbare Stunden nicht gespürt. Weil Brookes Worte und ihr Lachen sie vertrieben.


  Wenn er Zeit gehabt hätte, darüber nachzudenken, wäre er sofort ins Haus zurückgekehrt und hätte sie stehen lassen. Doch er handelte, bevor sein Verstand sich zu Wort melden konnte. Wie unter Hypnose beugte sich Tyler zu ihr hinunter und gab ihr einen sehr sanften, sehr langsamen Kuss auf die Lippen.


  Zum ersten Mal in neun Monaten fühlte er sich wieder lebendig.


  Brooke hatte keine Zeit, überrascht zu sein. Das kam erst später. Im Augenblick genoss sie die warme Freude, die sie durchströmte, solange ihre Lippen sich berührten.


  Später konnte sie sich nicht daran erinnern, wann sie die Arme um seinen Hals geschlungen oder sich auf die Zehenspitzen gestellt hatte, um ihm näher zu sein.


  Sie wusste nur, dass der Kuss immer intensiver geworden war, bis sie immer mehr wollte und sich enger an ihn schmiegte.


  Für Tyler war es Jahre her, dass er eine andere Frau als Gina geküsst hatte.


  Nachdem sie in sein Leben getreten war, hatte er keinen Blick mehr für andere übrig. Nicht ein einziges Mal war er auch nur in Versuchung geraten.


  Doch Brooke weckte diesen Teil in ihm, erinnerte ihn daran, dass er ein ganz normaler Mann war mit ganz normalen Bedürfnissen. Lebendig eben. Und genau das machte ihm Angst. Denn neue Gefühle zuzulassen bedeutete, auch neue Schmerzen zuzulassen. Ganz zu schweigen davon, dass es endlose Komplikationen heraufbeschwor.


  Brooke hielt die Augen geschlossen, ganz auf die wunderbaren Empfindungen konzentriert, die der Kuss in ihr auslöste. Als sie sie schließlich wieder aufmachte, sah sie drei kleine Gesichter an einem der Fenster, die interessiert zusahen und zufrieden lächelten.


  Wenigstens die Mädchen sind glücklich über diese neue Entwicklung, dachte sie.


  Von sich selbst konnte sie das nur eingeschränkt behaupten, und Tyler ging es wahrscheinlich ebenso.


  Als er sie schließlich freigab, trat sie wie betäubt einen Schritt zurück und holte unauffällig tief Atem. Was für ein Kuss!


  Tyler dagegen machte sich bereits Vorwürfe. Was hatte er sich dabei nur gedacht! Er konnte ihr ja wohl schlecht sagen, dass er einfach nicht anders gekonnt hatte, auch wenn das die Wahrheit war.


  „Es tut mir Leid.“ Unsicher steckte er die Hände in die Hosentaschen. „Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.“


  Als sie sah, wie verlegen er war, versuchte sie, die Sache mit Humor zu nehmen.


  „Es lag wahrscheinlich an der Pizza. Ich habe gehört, dass der Käse die ungewöhnlichsten Reaktionen hervorrufen kann.“


  Er studierte ihr Gesicht. Hatte sie auch etwas gefühlt, oder war er der Einzige gewesen? „Dann nehmen Sie meine Entschuldigung an?“


  „Kein Grund, sich zu entschuldigen“, erwiderte sie mit einem Achselzucken, um so lässig wie möglich zu wirken. „Außerdem bin ich genauso verantwortlich wie Sie. Ich habe den Kuss ja erwidert.“


  Darauf sagte er nichts, und sie hatte nicht vor, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was er gerade dachte oder fühlte. Es war schon schwierig genug, ihre eigenen Emotionen zu verstehen. Besser, sie machte sich auf den Weg, bevor sie in Versuchung geriet, die Erfahrung zu wiederholen.


  „DannschickeichIhnenalsomorgenmeineGroßmutterzumVorstellungsgespräch vorbei“, sagte sie. „Es sei denn…“ Fragend blickte sie ihn an. Vielleicht hatte er ja seine Meinung jetzt geändert?


  „Das wäre mir sehr recht“, antwortete er.


  Förmlich hielt er ihr die Autotür auf, als sie einstieg.


  Dieser Mann, dachte sie, während sie langsam der kurvigen Straße folgte, ist ein absolutes Rätsel.


  8. KAPITEL


  „Für dich, Brooke.“


  Brooke murmelte eine Entschuldigung für die Kundin, die sie gerade bediente, und wandte sich zu Heather um, die hinter dem Ablagetisch neben der Tür zum Büro stand und den Telefonhörer in die Höhe hielt. „Schreib’s auf, Heather, ich habe Kundschaft.“


  Stattdessen legte Heather den Hörer auf den Tisch und kam auf sie zu. „Ich kümmere mich schon darum, du wirst am Telefon verlangt.“ Mit wissendem Lächeln fügte sie hinzu: „Glaub mir, diesen Anruf willst du nicht verpassen.“


  Kopfschüttelnd überließ Brooke ihrer Schwester die Kundin und ging dann zum Telefon. „Ich werde es sehr vermissen, herumkommandiert zu werden, wenn deine Kurse wieder anfangen“, murmelte sie, als sie an ihrer Schwester vorbeiging.


  „Keine Sorge, ich werde regelmäßig vorbeischauen“, lachte Heat^er.


  Brooke konnte Heathers gute Laune nicht deuten. Zögernd nahm sie den Hörer auf. „Brooke Carmichael, was kann ich für Sie tun?“


  „Sie haben schon so viel für mich getan, Brooke. Deshalb rufe ich an.“


  Obwohl sie nie vorher mit ihm telefoniert hatte, erkannte sie seine tiefe, männliche Stimme sofort. Tyler. Ein wohliger Schauer überlief sie.


  Allerdings verstand sie nicht wirklich, worauf er hinauswollte. „Ich hatte wohl heute noch nicht genug Kaffee“, sagte sie entschuldigend. „Wie genau habe ich Ihnen geholfen?“


  „Ich habe gerade Ihre Großmutter eingestellt. Die Mädchen sind völlig hin und weg von ihr. Sie wollten, dass sie gleich dableibt.“


  Brooke lachte. Wie schön, dass ihre Idee so gut angekommen war.


  „Ja, den meisten Menschen geht es so“, sagte sie. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass die Kundin den Laden verließ, nachdem sie bei Heather bezahlt hatte, was ihrer Schwester Zeit gab, grinsend zu ihr hinüberzublicken. Sie drehte ihr den Rücken zu.


  „Ich habe doch gesagt, dass sie einfach wunderbar ist.“


  „Richtig. Und ich würde mich gerne erkenntlich zeigen dafür, dass Sie uns zusammengebracht haben.“


  Wärme breitete sich in ihr aus. „Das haben Sie doch gerade.“


  „Nein, ich dachte an etwas Handfesteres.“


  Brooke hielt den Atem an. Worauf wollte er hinaus?


  „Ich weiß, dass Sie Musik schätzen, und dachte, Sie hätten vielleicht Lust, mit mir zu einem Konzert zu gehen und danach zum Essen? Die Bostoner Philharmoniker haben im Kulturzentrum einen ihrer seltenen Auftritte an der Westküste.“


  Überwältigt umklammerte Brooke den Hörer. Ihr erster Impuls war, Ja zu sagen, doch dann meldete sich ihr Verstand und riet ihr zur Vorsicht. Tausend Ausreden kamen ihr in den Sinn, die sich alle ebenso schnell wieder verflüchtigten.


  Es war lange her, dass sie mit jemandem ausgegangen war, und sie vermisste es.


  Als sie nicht antwortete, fügte er etwas enttäuscht hinzu: „Oder ich könnte Ihnen stattdessen auch ein Dutzend Rosen schicken.“


  Tyler Breckinridge war der erste Mann seit Ewigkeiten, mit dem sie eine Verabredung überhaupt in Erwägung zog. Und das Konzert interessierte sie wirklich. Sie räusperte sich schnell. „Ich liebe Rosen, aber ich würde sehr gerne mit Ihnen zum Konzert gehen.“


  „Wunderbar.“ Seine Stimme klang erfreut. „Dann hole ich Sie um halb acht ab.“


  „Halb acht?“ wiederholte sie überrascht. „Welcher Tag?“


  „Heute.“


  „Heute?“ Nervös nahm sie den Hörer in die andere Hand. „Ist das nicht ein bisschen schnell?“ Das klang, als ob sie ihn meinte, nicht das Konzert. „Ich meine, kurzfristig?“ verbesserte sie. „Wie haben Sie so spät noch Karten bekommen?“


  „Vergessen Sie nicht, dass ich Musik unterrichte. Ich habe meine Beziehungen.“


  „Ah, ein Mann mit Beziehungen. Das klingt verlockend.“ Brooke holte tief Atem und stürzte sich dann in das Abenteuer. „In Ordnung, ich freue mich. Jetzt brauchen Sie meine Adresse, nicht wahr?“


  „Das hat Ihre Großmutter schon erledigt.“ Die alte Dame hatte ihm den Zettel „für den Notfall“ in die Hand gedrückt, doch er wurde das Gefühl nicht los, dass sie einfach sichergehen wollte, dass er sie hatte. Immerhin schwärmte sie stets in den höchsten Tönen von ihrer älteren Enkelin.


  Allerdings wirkte es bei ihr keinesfalls aufdringlich. Im Gegenteil, es hatte ihn fast neidisch gemacht auf die Liebe und Wertschätzung, die diese kleine Familie zusammenhielt.


  „Aha.“ Brooke spürte, dass sie rot wurde. Beinahe hätte sie gefragt, was ihre Großmutter sonst noch gesagt hatte, doch das konnte unter Umständen peinlich werden. „Erinnern Sie mich daran, dass ich ihr die Leviten lese.“


  „Nicht vor nächstem Juni“, bat er. „Ich brauche sie. Und sie erinnert meine Töchter an ihre eigene Großmutter.“


  „Ihre Mutter?“


  „Nein, meine Schwiegermutter.“ Seine eigene Mutter war gestorben, bevor er geheiratet hatte. Die Drillinge hatten sie nie kennen gelernt. Ginas Mutter dagegen liebten sie. Doch seine Schwiegermutter war nur wenige Stunden vor Gina gestorben, ein Opfer desselben Rachefeldzugs.


  Es muss schwer für die Mädchen sein, so weit wegzuziehen von der Familie und allen Freunden, dachte Brooke. „Vielleicht kann sie zu Besuch kommen, wenn Sie sich erst eingerichtet haben.“


  Ihm wurde klar, dass er einen Fehler begangen hatte. „Das wird leider nicht möglich sein.“


  Seine Stimme klang auf einmal härter. Vielleicht kam er mit seiner Schwiegermutter nicht gut aus.


  „Das ist schade“, meinte Brooke. Als er nichts erwiderte, fuhr sie fort: „Besteht die Einladung noch? Für das Konzert, meine ich?“


  „Ja, warum sollte sie nicht?“ Wie kam sie darauf, dass er auf einmal seine Meinung geändert hatte?


  „Weil ich den Eindruck habe, dass ich gerade ins Fettnäpfchen getreten bin“, sagte sie offen.


  Was eindeutig meine Schuld war, schalt er sich. Er musste besser aufpassen und nichts von sich preisgeben, das Anlass zu weiteren Fragen gab. Seine Vergangenheit war abgeschlossen, vielleicht für immer.


  „Eins hat nichts mit dem anderen zu tun“, versicherte er. „Halb acht ist also in Ordnung?“


  Unwillkürlich musste Brooke lächeln, als sie spürte, wie sich Schmetterlinge in ihrem Bauch ausbreiteten. „Perfekt.“


  „Dann bis später.“


  „Bis dann.“ Ihr Lächeln vertiefte sich.


  Kaum hatte sie aufgelegt, als Heather neben ihr stand. „Also?“


  Brooke ging an ihr vorbei in den Laden und begann, Bücher zurück in die Regale zu stellen. „Er wollte sich nur bedanken, weil er Granny eingestellt hat.“


  Heather folgte ihr auf dem Fuß. „Dafür hat er aber ganz schön lange gebraucht.“


  „Ach ja? Hast du eine Stoppuhr laufen lassen?“


  „Nein, nur ein paar Rosenkränze gebetet. Hat’s geholfen?“


  Heather nahm ihre Schwester beim Arm und drehte sie zu sich herum. Als sie Brookes Gesichtsausdruck sah, grinste sie breit. „In der Tat, es hat geholfen.


  Erzähl mir alles“, bettelte sie. „Wohin hat er dich eingeladen?“


  Brooke wandte sich wieder ab und nahm ein paar Bücher von einem der Lesetische. „Du bist doch diejenige, die ständig ihre Schlüsse zieht. Warum füllst du die Lücken nicht selbst aus?“


  „Du bringst mich noch zum Wahnsinn“, stöhnte Heather. „Ich sehe schon die Schlagzeile vor mir: Buchladenbesitzerin von ihrer Schwester erwürgt aufgefunden. Schwester wegen mildernder Umstände freigesprochen.“


  Sie stellte sich Brooke in den Weg. „Also?“


  Brooke wusste, dass sie früher oder später nachgeben würde, doch im Augenblick wollte sie einfach dieses neue, unerwartete Gefühl auskosten, das sich in ihr breitmachte. Aufregung.


  Nun übertreib nicht gleich, warnte sie sich. Es ist nur ein Konzert.


  „Na schön“, sagte sie schließlich. „Er hat mich zu einem Konzert im Kulturzentrum eingeladen. Was wahrscheinlich bedeutet, dass Granny heute Abend babysittet.“


  „Heute?“ Heather riss die Augen auf. „Liebe Güte, der Mann ist schnell, wenn er sich was in den Kopf gesetzt hat.“ Beinahe hätte sie noch etwas hinzugefügt, doch sie wusste, wenn sie die Sache zu sehr aufbauschte, würde Brooke nervös werden und am Ende absagen.


  Brooke folgte dem Gedankengang ihrer Schwester und sagte prompt: „Es ist nur als Dankeschön gemeint.“


  Unschuldig hob Heather die Achseln. „Vielleicht hast du danach ja auch etwas, wofür du dich bedanken kannst.“


  „Heather!“


  „Wir haben Kundschaft.“ Heather deutete auf die Frau, die mit einem Kinderwagen hereinkam.


  Wo sind denn diese verflixten Kunden bloß immer, wenn Heather mich mit solchen Fragen bestürmt, dachte Brooke kopfschüttelnd.


  Ein paar Stunden später stand sie vor ihrem offenen Kleiderschrank und war beinahe so weit, die ganze Sache wieder abzusagen. Es konnte nichts Gutes dabei herauskommen, so viel war ihr schon klar. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?


  Die Hälfte ihrer Kleidung hatte sie auf dem Bett und jeder anderen freien Oberfläche im Schlafzimmer ausgebreitet. An jedem Stück fand sie etwas auszusetzen.


  Im Laden war sie glücklicherweise durch zahlreiche Kundschaft abgelenkt gewesen, doch sobald sie allein in ihrem Wagen saß, hatten sich ihre Nerven unmissverständlich gemeldet. Jetzt war es allerdings zu spät, um sich mit einer höflichen Entschuldigung aus der Affäre zu ziehen. Eine so späte Absage wäre ziemlich unverzeihlich. Dennoch war sie versucht, zum Telefon zu greifen.


  Heather steckte den Kopf zur Tür herein und blickte sie missbilligend an. „Du bist noch nicht angezogen?“


  „Wie nennst du das, was ich anhabe?“ fragte Brooke.


  „Ein Buchhändlerinnen-Outfit“, schimpfte Heather. Sie ging zum Bett und betrachtete den Kleiderstapel. „Wir brauchen was für heiße Miezen.“


  „Das ist ja wohl eher deine Abteilung.“ Gequält schloss Brooke die Augen. Was war nur in sie gefahren, dass sie sich freiwillig wieder auf dieses glatte Parkett begab? Nur weil der Mann gut küsste, hieß das ja nicht gleich, dass sie mit ihm ausgehen musste. „Ich will Rühr-mich-nicht-an-Klamotten.“


  Heather blickte sie stirnrunzelnd an. „Dann zieh dich einfach nicht um. Komm schon, Brooke, du wirst Spaß haben.“


  „Es wird eine Katastrophe“, widersprach sie. Sie ließ sich auf den Polsterstuhl neben dem Bett fallen. „Was habe ich mir nur dabei gedacht? Ich weiß nicht mal mehr, wie es ist, eine Verabredung zu haben.“


  „Liebe Güte, so lange ist es auch wieder nicht her“, protestierte Heather. „Du warst doch nur zwei Jahre mit dem Miesling verheiratet.“


  „Ja, aber davor war ich auch schon zwei Jahre mit ihm zusammen, und vor Marc war ich auch nicht gerade ein Partylöwe.“


  Gelassen sortierte Heather weiter die Kleider. „Dann lass dir sagen, dass sich seitdem nicht so schrecklich viel geändert hat. Du kannst dich einfach entspannen und ganz du selbst sein.“


  Brooke starrte auf ihre gefalteten Hände. „Wenn ich ganz ich selbst bin, geht Tyler heute mit einem nervösen Wrack aus.“


  Da sie auf dem Bett nichts Passendes fand, dehnte Heather ihre Suche auf den Schrank aus. „Solange du ihm nicht gerade einen Drink über den Anzug schüttest, findet er das bestimmt süß.“


  „Woher willst du das wissen?“ Letzte Nacht hatte er nicht begeistert ausgesehen, als Tiffany sie zum Essen eingeladen hatte. Aber warum wollte er dann heute mit ihr ausgehen? „Er kommt mir nicht wie jemand vor, der sich viel aus Verabredungen macht.“


  „Aber er war schließlich derjenige, der angerufen hat, oder?“ fragte Heather über die Schulter.


  „Ja.“


  „Dann macht er sich zumindest etwas aus einer Verabredung mit dir, glaub mir.“


  Brooke lachte auf. Jemand wie Heather, für die das Ausgehen mit Männern ein Hobby war, hatte leicht reden. Ihr Fall lag anders. „Warum gehst du nicht statt meiner?“


  „Sorry, ich übernehme keine Vertretungen.“ Heather war jetzt am Ende der Kleiderstange angekommen und hatte immer noch nichts gefunden, das sie zufrieden stellte. Ihr schwebte etwas vor, bei dem Tyler die Augen aus dem Kopf fielen. Wahrscheinlich würde sie das perfekte Outfit eher in ihrem eigenen Kleiderschrank finden. Sie ließ Brooke stehen und ging über den Flur in ihr Schlafzimmer.


  Ich werde einfach doch noch absagen, überlegte Brooke, die mit verschränkten Armen am Türrahmen lehnte. Erstens hatte sie nichts anzuziehen, und zweitens…


  Doch der Gedanke stimmte sie auch nicht froher.


  „Das hier ist der angenehme Teil“, rief Heather aus ihrem Zimmer herüber.


  „Ach wirklich?“ Brooke legte eine Hand auf ihren rebellierenden Magen. „Ich glaube, ich muss mich übergeben.“


  Heather kam aus ihrem Zimmer und baute sich kampfbereit vor ihr auf. „Nichts da. Du wirst einfach fabelhaft aussehen und eine Menge Spaß haben. Was ist nur aus der Brooke geworden, die sich jeder Herausforderung stellte?“


  „Sie hat verloren“, erwiderte Brooke. „Schon vergessen?“


  Jetzt wirkte Heather wirklich ärgerlich. „Marc war der Verlierer, nicht du.“


  Unglücklich blickte Brooke auf ihre Hände. „Ich fühl mich miserabel“, murmelte sie.


  „Das wird sich geben, wenn du das hier angezogen hast.“ Heather reichte ihr eine türkisfarbene Version des „Kleinen Schwarzen“. „Zusammen mit diesen Schuhen und dieser Tasche.“


  Glücklicherweise hatten sie dieselbe Kleidergröße.


  „Na wunderbar, jetzt werde ich zumindest modisch gekleidet sein, selbst wenn ich keinen Ton hervorbringe.“


  Da liegt der Hase also im Pfeffer, dachte Heather. Laut sagte sie: „Übertreibst du jetzt nicht ein bisschen? Als ob dir jemals der Gesprächsstoff ausginge.“


  Mit Kunden, ja. Aber die stellten ja auch kein attraktives, verführerisches Risiko dar. „Ich war nie gut in diesen Dingen, und jetzt bin ich erst recht aus der Übung.“


  Heather zeigte kein Mitgefühl. „Du wirst großartig sein. Rede einfach über ihn.


  Männer mögen das. Es klappt immer.“


  Als die Türklingel ging, wurde Brooke blass. „Nun beeil dich mit dem Anziehen, ich halte ihn so lange auf“, drängte Heather.


  „Warum lenkst du ihn nicht ab, während ich die Flucht ergreife?“


  „Kommt nicht in Frage. Los jetzt, er wartet.“ Sie umarmte ihre Schwester herzlich. „Der Mann ist in Ordnung, genau wie du. Und schließlich geht ihr zu einem Konzert, nicht zur Hochzeit. Wenn du nervös wirst, stell dir einfach vor, er wäre ein kleiner Junge. Das sind die meisten Männer sowieso.“


  Wieder klingelte es, diesmal dringlicher. „Jetzt mach schon. Kleid, Schuhe, Tasche. Beeil dich.“


  Sie eilte hinaus und zog die Tür hinter sich zu.


  Brooke atmete tief durch. Tatsächlich gelang es ihr, sich innerhalb von fünf Minuten umzuziehen, obwohl sich ihre Finger steif und ungeschickt anfühlten. Sie nahm sich sogar noch ein paar Sekunden, um ihr Make-up zu richten.


  Ihr Herz raste. In ihrem Alter hatte eine erste Verabredung wohl diesen Effekt.


  „Jetzt nimm dich zusammen“, beschwor sie ihr Spiegelbild. „Es sind doch nur ein paar Stunden mit einem gut aussehenden Mann, mehr nicht.“


  Dennoch hatte sie das Gefühl, als ginge sie zu ihrer Hinrichtung. Das hielt allerdings nur an, bis sie den oberen Treppenabsatz am Ende des Flurs erreichte.


  Heather stand am Fuß der Treppe und sprach mit Tyler, der zu ihr aufblickte, als er sie kommen hörte. Keine Frage, er war einfach umwerfend attraktiv, selbst wenn er nicht lächelte. Doch im Augenblick strahlte er wie ein Weihnachtsbaum.


  Während sie die Treppe hinunterschritt, ließ er sie nicht aus den Augen, so dass sie sich vorkam wie eine Debütantin vor ihrem ersten Ball. Und da aus seinem Blick echte Bewunderung sprach, kam sie sich dabei sogar schön vor. Es war lange her, dass ein Mann ihr dieses Gefühl gegeben hatte.


  Als Brooke unten angekommen war, sagte Heather: „Also dann, ihr zwei, habt viel Spaß. Simon und ich werden uns übrigens im Kino die Spätvorstellung ansehen, Brooke. Vor zwei sind wir nicht zurück.“ Sie blickte vieldeutig von Brooke zu Tyler und ging dann.


  „Tut mir Leid“, murmelte Brooke. „Sie hielt das für einen subtilen Hinweis.“


  Tyler dachte an seine eigene Schwester, mit der er sich früher oft gezankt hatte und die er jetzt so sehr vermisste.


  „Keine Ursache. Sie wollte nur, dass Sie im Bilde sind.“


  „Das klingt, als ob Sie aus Erfahrung sprechen. Haben Sie eine Schwester?“


  „Nein“, erwiderte Tyler schroff, nahm ihren Arm und öffnete die Haustür. „Wenn wir nicht zu spät kommen wollen, sollten wir jetzt losfahren. Das Konzert beginnt in einer halben Stunde.“


  Zu verblüfft, um etwas zu sagen, folgte Brooke ihm. Sie gewöhnte sich wohl besser daran, dass Tyler ein Meister darin war, in Sekundenschnelle das Thema zu wechseln.


  9. KAPITEL


  „Sie müssen wirklich gute Beziehungen haben.“ Brooke hielt die Stimme gesenkt.


  Ihre Plätze waren die besten in der Konzerthalle, direkt in der Mitte der fünften Reihe.


  Tyler konnte sie kaum hören und beugte sich näher zu ihr. Als ihr Atem seine Wange streifte, vergaß er sogar, wo er war. Alles, woran er denken konnte, war die verführerische Frau neben ihm.


  Er hatte nicht geglaubt, dass er jemals wieder so empfinden würde. Schon das erste Mal, mit Gina, hatte ihn dieses Gefühl des intensiven Verlangens überrascht. Natürlich hatte er sein Leben vor Gina nicht wie ein Mönch verbracht, auch wenn seinem Vater das nur zu recht gewesen wäre. Doch als er Gina traf, verblassten alle früheren Erfahrungen, sowohl die körperlichen als auch die emotionalen.


  Sie kam ihm wie ein Wunder vor, und ein Wunder pro Leben war mehr als reichlich. Dass es noch einmal geschehen würde, fast fünftausend Kilometer von dem Ort entfernt, wo sein richtiges Leben begonnen und so tragisch geendet hatte, darauf war er nicht vorbereitet. Im Grunde wollte er nicht einmal zugeben, dass es noch einmal geschah, denn das wäre ihm wie ein Verrat an Gina vorgekommen.


  Und doch stiegen die seltsamsten Gefühle in ihm auf, nur weil ihr Atem seine Wange gestreift hatte.


  Brooke fühlte seinen Blick auf sich und ein Schauer überlief sie, noch bevor sie sich zu ihm umwandte. Den Ausdruck in seinen Augen konnte sie nicht deuten.


  „Was ist?“


  „Nichts.“ Wie sollte er ihr erklären, was in ihm vorging, wenn er es selbst nicht verstand? „Aber ich sollte Sie wirklich nicht in dem Glauben lassen, dass ich die Karten besorgt habe. Der Dirigent ist mit dem Leiter der Musikabteilung an der Uni verwandt und…“


  Seine tiefe und etwas heisere Stimme bewirkte, dass sich die kleinen Härchen in ihrem Nacken wohlig aufstellten. „Pst“, sagte sie leise. Damit hatte sie sich noch aus jeder verzwickten Situation gerettet, und die Tatsache, dass sie sich seiner Nähe so intensiv bewusst war, machte dies zu einer sehr verzwickten Situation.


  „Lassen Sie mir doch die Illusion, dass Sie mysteriöse Beziehungen haben.“


  Er senkte zustimmend den Kopf. „Wie Sie wünschen.“ Das klingt, als wäre er ein Flaschengeist, dachte sie amüsiert. Als die ersten Töne der Ouvertüre erklangen, bemühte sie sich sehr, sich auf das Konzert zu konzentrieren und nicht auf die Präsenz des Mannes neben ihr. Doch obwohl die Musiker ausgezeichnet waren, fiel ihr das unglaublich schwer.


  Das Konzert dauerte dank der Zugaben über zwei Stunden. Nachdem sie aufgestanden war, fühlte Brooke Tylers Hand an ihrem Rücken. Umsichtig führte er sie aus der Reihe. Wieder überlief sie ein wohliger Schauer. Sie beschloss, es einfach zu ignorieren.


  Als sie in der Lobby angekommen waren, wandte sie sich zu ihm um. „Ich weiß, das klingt nicht sehr kennerhaft, aber es war einfach umwerfend.“ Sie hängte sich bei ihm ein und schloss die Augen, um die Erinnerung zu genießen. „Ich spürte die großen Trommeln in meinem Brustkorb vibrieren. Und die Geiger im vorletzten Stück haben mich fast zum Weinen gebracht.“


  Sie öffnete die Augen und bemerkte, dass er sie ansah. Diesmal war sein Blick einfacher zu deuten: Er war amüsiert. Allerdings wusste sie nicht genau, worüber, also fragte sie: „Was?“


  „Nichts.“ Doch natürlich war es nicht „nichts“, woran er dachte. Im Gegenteil.


  Eine Menge Leute fanden klassische Musik langweilig. „Ich freue mich nur, dass jemand Musik so genießt wie ich.“


  Da sie befürchtete, er würde nun mit theoretischen Ausführungen beginnen, denen sie nicht folgen konnte, wehrte sie ab: „Für mich ist der Genuss wahrscheinlich viel oberflächlicher als für Sie. Ehrlich gesagt habe ich einfach eine Vorliebe für Dinge, die mich berühren und mich ansprechen. So wie dieses Konzert.“


  Tyler lächelte warm. „Ich will Ihnen ein Geheimnis verraten. Hinter all der professionellen Rhetorik geht es uns allen so.“


  Er zwinkerte ihr zu und führte sie in Richtung Ausgang. „Wir verstecken das nur hinter einem Haufen Fachsimpelei.“


  Den zweiten Teil bekam sie kaum noch mit, denn sein Zwinkern hatte sie völlig aus dem Konzept gebracht. Ihre Magennerven meldeten sich wieder deutlich zu Wort, und ihr Mund war völlig ausgetrocknet.


  Draußen wurden sie von einer sanften, warmen Brise begrüßt. Brooke schluckte zwei Mal, bevor sie sich ihrer Stimme sicher war. „Das sagen Sie nur, damit ich mir nicht hoffnungslos unterlegen vorkomme.“


  Tyler reichte sein Parkticket einem Angestellten, der loslief, um den Wagen vorzufahren, und wandte sich dann Brooke zu. Wieder fiel ihm auf, wie schön sie aussah. „Warum sollten Sie sich unterlegen fühlen?“


  „Weil meine Musikkenntnisse ziemlich beschränkt sind.“


  Ohne nachzudenken, legte er einen Arm um ihre Taille und zog sie näher an sich heran. „Wenn Sie das Gefühl haben, dass Sie etwas wissen wollen, fragen Sie mich einfach“, sagte er lächelnd. „Pie Chancen, dass ich die Antwort weiß, stehen fifty-fifty.“


  Ihre Anspannung ließ tatsächlich etwas nach. Es war angenehm, dass er mit seinen Fähigkeiten nicht angab. Jemand, der so Klavier spielte wie er, hatte allen Grund, sich als etwas Besseres zu fühlen. Stattdessen war er ein ganz normaler Mann, wenn auch etwas förmlich. Aber das lag vielleicht an seiner Erziehung.


  Sie blickte sich auf dem Parkplatz um und fragte sich, wie weit entfernt Tylers Wagen wohl stand. Noch war von dem schwarzen Mercedes nichts zu sehen. Als sie sah, dass er auf die Uhr blickte, sagte sie schnell: „Wir müssen nicht wirklich essen gehen, wenn Sie lieber zu den Mädchen zurückwollen.“


  Er versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu deuten. „Ist das Ihre höfliche Art, mir mitzuteilen, dass ich Sie lieber nach Hause bringen sollte?“


  Lieber Himmel, nein, wie kam er nur darauf? „Nein, das ist meine höfliche Art zu sagen, dass ich weiß, wie viel Sie zu tun haben und dass Sie vielleicht Ihre Töchter ins Bett bringen wollen.“


  Dass Sie an die Drillinge dachte, gefiel ihm. „Ihre Großmutter machte den Eindruck, als wäre sie dieser monumentalen Aufgabe durchaus gewachsen.“


  Brooke grinste, als entsprechende Erinnerungen in ihr aufstiegen. „Oh ja, da brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen. Ich dachte nur, weil es so wirkt, als ob Sie eine sehr enge Verbindung zu den Mädchen haben…“


  „Es wirkt nicht nur so“, korrigierte er leise. „Es ist eine Tatsache. Vielleicht liegt es daran, dass sie alles sind, was ich habe. Wenn ein Elternteil unerwartet stirbt, brauchen die Kinder den anderen umso mehr.“


  Sie dachte an ihre eigenen traurigen Erfahrungen. „Ja, ich weiß.“


  Endlich tauchte der Wagen auf. „Sie sprechen von Ihrem Vater?“


  „Nein, von meiner Mutter. Sie starb, als ich noch klein war. Aber Sie haben Recht, der Tod meines Vaters hat mich auch tief geprägt.“ Traurigkeit breitete sich in ihr aus. „Als er starb, wurde mir plötzlich bewusst, dass ich nie wieder sein kleines Mädchen sein würde. Das hat mich tief getroffen.“ Sie hob verlegen eine Schulter. „Das klingt jetzt wahrscheinlich ziemlich dumm.“


  Tyler wurde plötzlich von dem Impuls überwältigt, sie in die Arme zu nehmen und zu halten, bis ihr Lächeln zurückkehrte. „Nein, überhaupt nicht.“


  In diesem Moment hielt der Wagen vor ihnen, und das Gefühl ging vorüber.


  Nachdem er dem Bediensteten ein Trinkgeld in die Hand gedrückt hatte, hielt er Brooke die Tür auf und stieg dann selbst ein. „Mögen Sie französisches Essen?“


  „Eine meiner heimlichen Leidenschaften.“


  Noch etwas, was wir gemeinsam haben, dachte er, während er den Gang einlegte.


  Am Wochenende war der Parkplatz von Le Fey Brigette stets hoffnungslos überfüllt, aber selbst an einem Wochentag musste Tyler etwas suchen, bis er parken konnte. Danach dauerte es noch einmal fünfzehn Minuten, bis sie zu einem Tisch geführt wurden.


  Es war lange her, seit Brooke an einem so kleinen Tisch einem Mann gegenübergesessen hatte. Das Restaurant war stillvoll und gemütlich. Das Licht war gedämpft, und in der Mitte zwischen den beiden Speiseräumen befand sich eine Tanzfläche, hinter der eine Jazzband live spielte. Verführerische Düfte aus der Küche hingen in der Luft.


  Als sie darauf wartete, dass ein Kellner kam, wurde Brooke wieder nervös. Es war absolut lächerlich, sich in ihrem Alter so zu fühlen, doch es ließ sich nicht ändern. Der Mann ihr gegenüber war einfach zu attraktiv, und die Narben, die sie in ihrer gescheiterten Ehe davongetragen hatte, waren noch zu frisch.


  Mit ihm in einer so intimen Atmosphäre allein zu sein, machte sie außerdem unruhig, so als warte sie auf etwas. Ob auf etwas Angenehmes oder Unangenehmes, hatte sie noch nicht entschieden.


  Das Schweigen, das zwischen ihnen entstanden war, machte die Situation nicht besser. Brooke erinnerte sich an Heathers Ratschlag, ihn dazu zu bringen, über sich selbst zu sprechen. Zu verlieren hatte sie nichts, also sagte sie: „Ich würde gerne mehr über Sie wissen.“


  Sein plötzliches Stirnrunzeln glättete sich wieder, als sie hinzufügte: „Wann haben Sie entdeckt, dass Musik Ihr Talent und Ihre Leidenschaft ist?“


  Über Musik zu sprechen war ungefährlich. Es war ein wichtiger Teil von ihm, aber er würde nicht zu viel verraten. „Gar nicht. Die Musik entdeckte mich.“ Er schnitt eine Scheibe von dem Miniatur-Brotlaib ab, den der Kellner gebracht hatte, und bot sie ihr an. „Es kommt mir so vor, als hätte ich immer schon gespielt. Mein Vater war Berufsmusiker, und wir hatten einen Flügel im Wohnzimmer stehen.“


  Auch er selbst nahm sich eine Scheibe. „Einer seiner Freunde schenkte mir ein Spielzeugklavier, weil er dachte, dass ich vielleicht meinen Vater nachahmen wollte, während er spielte.“


  Brooke strich dick Butter auf ihr Brot und brach ein Stück ab. „Wie alt waren Sie da?“


  „Fünfzehn“, scherzte er. Sein Grinsen ließ auf seiner linken Wange ein Grübchen erscheinen, das sie zum ersten Mal sah. „Nein, im Ernst, ich war vielleicht vier.


  Aber das Spielzeug habe ich nie angerührt. Ich war nur mit dem richtigen Klavier zufrieden.“


  „Sie konnten schon spielen?“


  Für Tyler war das keine großartige Angelegenheit, weil er nie etwas anderes gekannt hatte. „Ich beobachtete meinen Vater und seine Fingerbewegungen, wenn er spielte, und lernte sie auswendig. Wenn ich dann allein war, spielte ich, woran ich mich erinnerte. Als mein Vater mich schließlich dabei erwischte, beschloss er, dass es Zeit war für Unterricht.“


  Er erwähnte nicht, dass sein Vater es zunächst darauf angelegt hatte, zu beweisen, dass Tyler nicht wirklich genügend Talent besaß. Als sich schnell herausstellte, dass im Gegenteil der Sohn den Vater um Längen überflügelte, folgte eine hitzige und sehr unerfreuliche Phase. Schließlich hatte sein Vater beschlossen, das Beste daraus zu machen und das Talent seines Sohnes zu nutzen, um sich die Träume zu erfüllen, für die seine eigene Begabung nicht reichte.


  Achtzehn Jahre der Tyrannei folgten, in denen sein Vater die Triumphe seines Sohnes einheimste, während er ihn selbst gleichzeitig unterschwellig hasste. Erst nach dem Tod des Älteren hatte Tyler Frieden gefunden.


  „Haben Sie je daran gedacht, aufzutreten?“ fragte Brooke.


  Sein plötzlicher deutlicher Stimmungswechsel verschlug ihr beinahe die Sprache.


  „Warum?“ fragte er knapp.


  Da war sie wieder, die ewige Angst. Hatte sie ihn erkannt? Es war einige Jahre her, seit er große Konzerttouren gegeben hatte, weil er nach seiner Heirat mit Gina mehr Zeit mit ihr verbringen wollte. Und auch davor war er selten an der Westküste aufgetreten. Doch sie hatte in New York gelebt. Vielleicht würde sie die Verbindung herstellen zwischen dem, der er gewesen war, und dem, der er jetzt zu sein vorgab.


  Brooke verstand nicht, warum ihre harmlose Frage eine solche Reaktion hervorrief. „Nun ja, Sie sagten, Ihr Vater war Berufsmusiker, deshalb dachte ich, Sie wären in seine Fußstapfen getreten.“


  Erleichtert entspannte er sich wieder. „Nein, ich ziehe es vor, hinter den Kulissen zu wirken.“ Das zumindest war nicht gelogen. Bisher hatte er zwar nur Einzelpersonen unterrichtet, aber es war etwas, was ihm Spaß machte. Und er spielte viel lieber für einen kleinen Kreis als auf einer Bühne mit einem auf ihn gerichteten Scheinwerfer. „Es gibt mir viel, wenn ich jemandem den Weg zur Musik weisen kann.“


  Das konnte sie aus eigener Erfahrung bestätigen. „Spielen die Mädchen auch?“


  Es hatte eine Zeit gegeben, wo er beinahe ein zweites Klavier gekauft hätte, nur um wieder Frieden im Haus zu haben. Bethany und Tiffany prügelten sich beinahe um das Instrument, hauptsächlich, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.


  „Ja, mit unterschiedlichem Erfolg. Tiffany fällt es schwer, lange genug still zu sitzen, um die richtige Fingerhaltung zu lernen, aber Bethany und Stephany spielen beide recht gut. Besonders Stephany, was mich überrascht.“


  „Warum?“


  „Weil sie sich sonst oft nicht viel zutraut.“ Stephany war die Zarteste und Empfindlichste von den dreien. Als Letzte geboren, schien sie oft einen Schritt hinter den beiden anderen zurück zu sein.


  „Vielleicht findet sie in der Musik ihre Ausdruckskraft“, sagte Brooke. „Wer weiß?


  Vielleicht ist sie ein Genie.“


  „Um Himmels willen.“


  Es klang so entsetzt, dass Brooke sich wieder fragte, ob sie irgendetwas verpasst hatte.


  Bevor sie jedoch nachfragen konnte, wechselte Tyler sehr geschickt das Thema und begann, ihr Fragen zu stellen. Über dem Aperitif und der Vorspeise erzählte sie ihm von ihrem Leben. Wie ihre Mutter gestorben war, als Heather und sie noch klein waren, und wie liebevoll ihr Vater sich um sie beide gekümmert hatte.


  „Granny war immer zur Stelle, um einzuspringen, doch er setzte alles daran, so viel wie möglich selbst für uns da zu sein. Wir nannten ihn Superdad.“


  Tyler hob sein Glas und prostete ihr zu. „Klingt nach einem tollen Kerl.“


  „Oh ja, das war er.“ Sie stieß mit ihm an und lächelte. „Ich glaube wirklich, Sie beide hätten sich gut verstanden.“


  Zumindest hätten wir uns gegenseitig unser Leid klagen können, dachte er. Laut sagte er: „Wieso denken Sie das?“


  Es war einer der Hauptgründe, warum sie beschlossen hatte, seine Einladung anzunehmen. „Weil ich sehe, wie Sie ihre Töchter anschauen. Sie haben dieselbe Entschlossenheit wie er, es ihnen an nichts fehlen zu lassen. Die drei haben sehr viel Glück. Und es ist unübersehbar, dass sie Sie anhimmeln, so wie wir unseren Vater.“


  „Danke, das hört man gerne. Manchmal fühle ich mich allerdings, als ob ich versuche, im Dunkeln den Weg zu finden, und mich immer wieder ins Gebüsch verirre.“


  Er unterbrach sich und hob eine Augenbraue. „Aber wir sprachen über Sie. Wieso geht es jetzt schon wieder um mich?“


  Unschuldig hob sie die Hände. „Das ist wohl der natürliche Lauf der Dinge bei einer Verabredung“, sagte sie. „Man redet über dies und das und findet mehr über den anderen heraus.“


  Ihre Wortwahl überraschte sie selbst, und sie unterbrach sich. Er reichte ihr eine weitere Brotscheibe. „Alles in Ordnung?“


  Sie lehnte das Brot ab, weil sie genügend Platz für den Hauptgang lassen wollte.


  „Ja. Es ist nur, dass ich glaubte, ich würde mich nie wieder zu einer Verabredung mit einem Mann hinreißen lassen.“


  Das hatte er nun am wenigsten erwartet bei einer schönen Frau wie ihr.


  „Warum? Haben Sie schlechte Erfahrungen gemacht?“


  Auf keinen Fall würde sie ihnen beiden den Abend verderben, indem sie mit einem praktisch Fremden über ihre gescheiterte Ehe sprach. Also zuckte sie nur die Schultern und senkte den Blick. „Ja, so was in der Art.“


  Ganz offenbar ging es ihr jedoch näher, als sie zugab, und zu seiner Überraschung hörte er sich sagen: „Ich bin ein guter Zuhörer, wenn Sie darüber reden wollen.“


  „Hat das was mit Ihrem absoluten Gehör zu tun?“ scherzte sie.


  Er ging auf ihren Scherz ein. „Na ja, das hat jedenfalls noch nie dabei geschadet.“


  Sein Angebot freute sie, doch heute wollte sie wirklich nicht über Marc reden.


  „Vielleicht ein andermal.“ Wenn es ein anderes Mal gab, dachte sie.


  Sie blickte auf das leere Glas, in dem der fantastische Krabbencocktail serviert worden war. „Für jemanden, der neu hier ist, haben Sie ein exzellentes Restaurant gewählt“, lobte sie. „Oder ist der Koch hier auch jemand, zu dem Sie Beziehungen haben?“


  „Schön wär’s“, erwiderte er. „Nein, der Leiter der Musikabteilung hat es mir empfohlen.“


  „Grüßen Sie ihn schön von mir, er ist ein Schatz.“


  Genau wie Sie, dachte er. Auf einmal wollte er sie im Arm halten. Da es noch eine Weile dauern konnte, bis das Hauptgericht serviert wurde, fragte er: „Würden Sie gerne tanzen?“


  Es war Jahre her, dass sie jemand das gefragt hatte, doch sie hatte es immer geliebt. „Sicherlich sind Sie darin auch perfekt.“


  Er lächelte. „Ich werde Ihnen nicht auf die Zehen treten, wenn Sie das meinen.“


  „So habe ich es gelernt“, gab sie zu. „Indem ich auf den Füßen meines Vaters stand. Aber da war ich noch um einiges leichter.“


  Wahrscheinlich nur ein paar Pfund, schätzte er. Tyler stand auf und reichte ihr die Hand. „Lassen Sie uns sehen, ob Sie eine gelehrige Schülerin waren“, scherzte er. Als er ihr Zögern bemerkte, fügte er hinzu: „Wenn Sie nicht weiterwissen, stellen Sie sich einfach auf meine Füße.“


  Sie legte ihre Hand in seine und blickte ihm in die Augen. „Einverstanden.“


  Die Schmetterlinge in ihrem Bauch kehrten zurück, doch diesmal war es ein Gefühl aufgeregter Vorfreude.


  Als er die Arme um sie legte und den ersten Tanz mit ihr begann, verwandelte sich Vorfreude in glückliche Erfüllung.


  10. KAPITEL


  Es war kurz nach Mitternacht, als Tyler Brooke zu ihrer Haustür begleitete. Sie hatte nicht vorgehabt, so spät nach Hause zu kommen, doch nach dem Essen hatten sie noch weitergetanzt. Nach und nach war ihre Nervosität völlig verschwunden, und der Abend verging wie im Flug.


  Brooke blieb nun vor der Tür stehen und dachte daran, dass Heather nicht zu Hause war. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. „Es war ein wunderbarer Abend, Tyler.“


  Zum ersten Mal störte es ihn, dass sie nicht seinen Geburtsnamen benutzte.


  Doch er musste sich daran gewöhnen, dass er jetzt Tyler war. Außerdem war ein Name nur ein Wort. Was dahinter steckte, zählte.


  Allerdings war er sich darüber auch nicht mehr so sicher. Nicht nach allem, was er in diesem Jahr durchgemacht hatte.


  Das Einzige, was er sicher wusste, war, dass er Brooke küssen wollte. Um danach das Undenkbare zu tun und die Nacht mit ihr zu verbringen, um sich selbst und alle trüben Gedanken im Duft ihres Haares und der Süße ihrer Lippen zu verlieren.


  Doch der Preis dafür war zu hoch. Und es wäre ihr gegenüber auch nicht fair gewesen, denn dann hätte sie sich einem Mann hingegeben, der gar nicht existierte.


  Also lächelte er nur und erwiderte: „Das finde ich auch.“


  Brooke zögerte. Würde die Frage, die ihr auf der Zunge lag, wie eine Einladung zu mehr auf ihn wirken? Er wusste wahrscheinlich nicht mal, wie ungewöhnlich es für sie war, die Frage überhaupt in Erwägung zu ziehen.


  „Würden Sie gern noch zu einer Tasse Kaffee hereinkommen? Oder vielleicht eine heiße Schokolade, oder…“ Unsicher verstummte sie.


  Himmel, sie sah hinreißend aus in diesem Licht. Wenigstens berühren wollte er sie, bevor er ging. Er lächelte. „Oder?“


  Sie spürte seine Hand auf ihrer Wange, und ihr wurden die Knie wurden weich.


  „Oder etwas Konversation?“


  Doch schon während sie es sagte, wurde ihr klar, dass sie womöglich zu viel versprach. Sie konnte kaum klar denken, wenn Tyler ihr Gesicht streichelte.


  Die Versuchung war unglaublich stark. Viel länger würde er ihr nicht widerstehen können. Er versuchte, sie zu warnen. „Wenn ich reinkomme, werden wir nicht viel reden.“


  Sie presste die Lippen aufeinander, als ob das ihren Herzschlag beruhigen könne.


  „Gemeinsames Schweigen ist auch schön.“


  Aber schweigen würden sie auch nicht. Er dachte eher an heftiges Atmen und tiefe Seufzer. Nur, dass er damit ein unausgesprochenes Versprechen brechen würde. Wenn er jetzt ihre Schwelle übertrat, würde er mit ihr schlafen. Und nur Ehrlichkeit konnte das verhindern. Wusste er überhaupt noch, wie man ehrlich war?


  Er legte die Hand auf ihre Wange. „Und viele andere Dinge.“ Er suchte ihren Blick, um Verständnis bittend. „Dies ist das erste Mal, dass ich mich nach dem Tod meiner Frau wieder lebendig gefühlt habe. Aber ich bin nicht sicher, ob ich schon bereit dafür bin.“


  Er wollte, dass sie ihn fortschickte. Dass sie Nein sagte. Seltsam, das Wort, das ihr noch vor ein paar Stunden so selbstverständlich über die Lippen gekommen wäre, widerstrebte ihr nun.


  Sie atmete tief durch. „Ich verstehe.“


  Und das stimmte auch. Sie würde ihn auf keinen Fall drängen. Wenn zwischen ihnen etwas geschehen sollte, dann musste er den ersten Schritt tun.


  Außerdem war die ganze Sache wahrscheinlich sowieso keine gute Idee. Die Laune eines Augenblicks. Wenn sie darüber hinaus in die Zukunft blickte, fühlte sie sich selbst ziemlich unsicher. Wie konnte sie für jemanden, den sie kaum kannte, so starke Gefühle haben? Darauf war sie schon einmal hereingefallen.


  Dieses Risiko würde sie nicht noch einmal eingehen.


  Auch wenn sie das zum Feigling machte.


  Im Stillen dankte ihr Tyler für das verständnisvolle Schweigen, das sie ihm bot.


  Doch selbst das verstärkte nur seine Hin-und Hergerissenheit.


  Inmitten all ihrer Vitalität und sprühenden Energie hatte sie eine ruhige, liebenswürdige Ader, die ihn ansprach. Damit brachte sie seine sowieso schon völlig aufgelöste Welt nur noch mehr durcheinander.


  Um ihr für ihr Verständnis zu danken, küsste er sie sanft. Schon diese zarte Berührung ließ überwältigendes Verlangen in ihm aufsteigen, das er mühsam unterdrückte. Es durfte nicht sein, jedenfalls nicht im Moment.


  Der Kuss wurde leidenschaftlicher.


  Er hatte ihr nichts zu bieten außer Lügen, und eine Frau wie Brooke würde das niemals akzeptieren. Die Wahrheit dagegen war viel zu gefährlich.


  Um Brooke begann sich die Welt zu drehen. Wie konnte ein einziger Kuss sie schwindelig machen? Sie spürte seine Leidenschaft und reagierte instinktiv darauf. Ihre eigenen Bedürfnisse, die sie so lange unterdrückt hatte, meldeten sich mit Macht. Sie schlang die Arme um Tylers Hals und gab sich dem wunderbaren Gefühl hin. Auf einmal wollte sie viel mehr als nur einen Kuss.


  Dann bekam sie plötzlich Angst vor ihrer eigenen Courage. Das geht alles viel zu schnell, dachte sie.


  Widerstrebend löste sie sich nun von ihm. Es dauerte einen kurzen Moment, bis sie ihre Stimme wieder fand. „Dann also bis irgendwann?“


  Geh jetzt besser, bevor es zu spät ist, sagte er sich. Wieder berührte er zärtlich ihre Wange. „Ich rufe morgen an.“


  Auch wenn sie wusste, dass sie das Richtige tat, im Augenblick fühlte es sich völlig falsch an. Wie immer half ihr Humor. „Berühmte letzte Worte?“


  So hatte er es nicht gemeint, auch wenn es keinen anderen Weg gab, als sich jetzt von ihr zu verabschieden. „Nur für heute Nacht.“


  Ihren Gesichtsausdruck, eine Mischung von Traurigkeit und Verständnis, würde er so schnell nicht vergessen. Wenn sie ihm wirklich etwas bedeutete, dann durfte er sie nicht wieder sehen. Er hatte kein Recht, ihr das anzutun. Noch, sagte er sich, ist dafür Zeit.


  Jetzt fing er schon an, sich selbst zu belügen.


  Als sie die Haustür hörte, trat Brooke auf den Flur hinaus. An Schlaf war sowieso nicht zu denken gewesen. „Du brauchst dich nicht hereinzuschleichen, Schwesterherz.“


  Heather unterdrückte einen Schrei und presste eine Hand auf die Brust. „Lieber Himmel, hast du mich erschreckt.“ Sie zögerte kurz. „Ist er…?“


  Lächelnd kam Brooke die Treppe hinunter. „Nein. Er ist nach Hause gefahren.“


  „Oh.“ Heathers Enttäuschung war deutlich zu hören. Dann kam ihr ein anderer Gedanke. „Wann?“


  „Gleich, nachdem er mich vor der Haustür abgeliefert hat.“


  „Oh.“ Erstaunlich, welche Bandbreite Heather in dieses eine Wort legen konnte.


  Jetzt klang sie mitfühlend. „Tut mir Leid, dass es nicht gut gelaufen ist.“


  Einen Moment lang war Brooke versucht, es dabei zu belassen. Damit würde sie sich zumindest die endlose Ausfragerei und die zahllosen Anspielungen ersparen.


  Doch sie konnte ihre Schwester einfach nicht anlügen.


  „Ganz im Gegenteil, es war ein netter Abend.“


  Jetzt war Heather verwirrt. „Wenn es so ein netter Abend war, wieso bist du dann hier allein? Wieso ist er nicht hier und versucht, sich hinauszuschleichen, bevor er mir in die Arme läuft?“


  Schon bereute Brooke ihre Offenheit. „Wenn dir jemand zuhört, könnte er glauben, dass du in einer Seifenoper lebst“, schalt sie. „Nicht jede Frau geht gleich mit dem Mann ins Bett, mit dem sie einen angenehmen Abend verbracht hat.“


  „Nein, manchmal reicht schon ein Nachmittag. Hey, ich mache doch nur Spaß!“


  Lachend verbarg Heather den Kopf in den Händen, als Brooke begann, mit einem Sofakissen nach ihr zu schlagen. Als der Sturm vorübergezogen war, blickte sie vorsichtig auf. „Es war also schön?“


  Brooke nickte mit einem strahlenden Lächeln.


  „Wann wirst du ihn wieder sehen?“


  „Keine Ahnung.“ Brooke ging in die Küche. Wenn sie überhaupt noch etwas Schlaf bekommen wollte, brauchte sie etwas zur Beruhigung. Schließlich musste sie morgen wieder pünktlich im Laden sein. „Wir haben uns nicht gleich verlobt.


  Es war einfach nett, zu sehen, dass es noch ein paar annehmbare Männer auf der Welt gibt.“


  „Hab ich doch immer behauptet.“ Heather nahm die Milch aus dem Kühlschrank und füllte zwei Gläser. „Marc ist die Ausnahme, nicht die Regel.“


  Seufzend setzte sich Brooke an den Tisch und nahm ihr Glas in die Hand. Warme Milch wäre wahrscheinlich besser gewesen, aber die hatte sie immer schon gehasst.


  „Vom Verstand her weiß ich das“, sagte sie. „Aber mein Herz erzählt mir etwas anderes.“


  „Zwei Jahre ist reichlich Zeit, um die alten Wunden heilen zu lassen.“ Vielleicht würde Tyler ja seinen Teil dazu beitragen, dass Brooke ihre alte Unbeschwertheit zurückbekam. Liebevoll legte Heather einen Arm um ihre Schwester. „Ich freue mich jedenfalls, dass du einen großartigen Abend hattest.“


  Brooke hob nun warnend einen Finger. „Ich sagte nett, nicht großartig.“ Wie immer übertrieb Heather maßlos.


  „Du hast nett gesagt, aber großartig gemeint“, widersprach Heather. „Das konnte ich an deinen glänzenden Augen sehen.“ Sie ging zur Treppe, drehte sich aber noch einmal um, bevor sie die erste Stufe nahm. „Ach ja, und dein Lippenstift ist übrigens verschmiert.“


  Damit eilte sie die Treppe hinauf. Brooke entschied, nichts darauf zu erwidern. Es hatte sowieso keinen Zweck, und außerdem schmeckte sie noch immer seinen Kuss.


  Es hat nichts zu bedeuten, sagte sie sich knapp eine Woche später zum hundertsten Mal.


  Fünf Tage waren vergangen seit dem Konzert, und Tyler hatte nicht angerufen.


  Es macht mir nichts aus, redete sie sich ein.


  Aber das stimmte natürlich nicht.


  Und es störte sie, dass es sie so sehr beeinflusste. In den ersten Tagen hatte sie bei jedem Telefonklingeln gedacht, dass es Tyler sein musste. Jedes Mal wurde sie enttäuscht. Schließlich war sie ärgerlich geworden, mehr auf sich selbst als auf ihn.


  Am dritten Tag hatte sie ihre Gefühle wieder halbwegs unter Kontrolle. Hatte sie nicht genau das gewollt – einen netten Abend ohne Verpflichtungen, Versprechen und Komplikationen?


  Am besten wäre es, wenn er sich nie wieder meldet, dachte sie schließlich. Aber irgendwie fiel es ihr schwer, das wirklich zu glauben.


  Wie man es auch drehte und wendete, es gab keinen Zweifel: Tyler schaffte es einfach nicht, seinen Mädchen etwas abzuschlagen.


  Nicht, dass er dem Ereignis mit besonderer Vorfreude entgegengesehen hätte.


  Dies war der erste größere Ausflug, den er mit ihnen unternehmen würde, seit er ein allein erziehender Vater war. Und die Tatsache, dass die Drillinge sich so darauf freuten, war ja eigentlich auch ein gutes Zeichen. Nach allem, was sie durchgemacht hatten, konnte er sich froh und glücklich schätzen, dass sie nach wie vor voller Energie und Entdeckungsfreude steckten.


  Doch wenn er selbst diesen Ausflug auch nur ein wenig genießen wollte, sorgte er besser dafür, dass er mit den dreien nicht alleine war. Damit fingen die Probleme an. Ada hatte er bereits gefragt, und sie hatte bedauernd abgelehnt, weil sie samstags ihre Wölfling-Gruppe leitete. Zwar hatte sie vorgeschlagen, die Drillinge einfach in die Gruppe zu integrieren, doch das wollte Tyler nicht. Es war ihm lieber, wenn er die Mädchen stets im Blick hatte, anstatt sie umringt zu sehen von achtunddreißig kleinen Pfadfinderinnen. Besser zu vorsichtig sein, als sich in falscher Sicherheit wiegen.


  Den einzigen anderen Menschen, den er hier, kannte und den er mit einer solchen Bitte überfallen konnte, war Brooke. Und so hatte er endlich eine Ausrede, ihre Nummer zu wählen.


  „Tell me a Story“, meldete sich ihre fröhliche Stimme am anderen Ende.


  „Wie wär’s mit der Story von dem Professor, der so mit der Vorbereitung für seine ersten Unterrichtsstunden beschäftigt war, dass er vergessen hat, anzurufen?“ sagte Tyler.


  Brooke umklammerte den Hörer fester, als sich die Schmetterlinge in ihrem Bauch wieder meldeten. „Ja, an die erinnere ich mich.“


  Sie machte kein Drama draus, was sein schlechtes Gewissen noch verstärkte.


  „Brooke, es tut mir so Leid, dass ich mich nicht wie versprochen gemeldet habe.“


  Es ist nicht so wichtig, mahnte sie sich. Nimm’s leicht.


  „Sie schulden mir keine Erklärung, Tyler. Granny hat mir schon erzählt, wie beschäftigt Sie waren.“


  Und das, ohne dass Brooke Tyler auch nur erwähnt hatte. Wahrscheinlich hatte Heather getratscht, und Granny wollte sichergehen, dass sie auf dem Laufenden war. Manchmal kam sich Brooke vor, als hätte ihre Familie auch gut beim CIA beschäftigt sein können.


  Erleichtert, dass sie nicht ärgerlich war, entspannte sich Tyler etwas. „Ja, das stimmt. Ich hatte ja keine Ahnung, wie viel Arbeit es ist, den Unterricht vorzubereiten.“


  Verwirrt runzelte Brooke die Stirn. „Ich dachte, Sie hätten früher schon unterrichtet.“


  Verflixt. Er war einfach nicht gut genug im Lügen. „Jede Universität ist anders“, sagte er lahm. Es war keine besonders gute Erklärung, aber die einzige, die ihm so schnell einfiel.


  Da hatte er wahrscheinlich Recht. Brooke nickte der Kundin zu, die mit drei blonden Jungs, alle im Alter unter sechs, hereinkam. Wie machten das Eltern nur?


  „Und wie läuft es so?“ fragte sie Tyler. Als er schwieg, als wüsste er nicht genau, was sie meinte, fügte sie hinzu: „Die Vorbereitungen.“


  Er ließ den Blick über die Bücher schweifen, die er in seinem kleinen Büro verteilt hatte. „Ganz gut. Ich bin dabei, die letzten Schwachstellen auszubügeln.“


  „Und wie geht’s den Mädchen? Granny sagte, dass sie vor Energie sprühen.“


  „Oh ja, allerdings. Und das ist auch der Grund, warum ich anrufe.“


  Das klang nicht so, wie er es gemeint hatte. Aber andererseits wollte er sie auch nicht über seine Motive in die Irre führen. Sicher, er hatte die ganze Woche an sie gedacht, wollte sie unbedingt wieder sehen. Doch es wäre nicht fair gewesen, sie das wissen zu lassen. Es reichte, wenn sich einer von ihnen mit diesem Problem herumschlagen musste.


  Da Brooke wusste, dass Granny mit den Pfadfinderinnen unterwegs war, fragte sie alarmiert: „Ist den Mädchen was passiert?“


  „Nein“, antwortete er schnell, versuchte dann, die richtigen Worte zu finden. „Ich weiß, dass ich relativ kurzfristig anrufe, aber die Uni hält dieses Wochenende einen Basar auf dem Campus, und die Mädchen wollen unbedingt hin.“


  Worauf wollte er hinaus? War er zu beschäftigt, um sie selbst zu begleiten? „Sie möchten, dass ich mit ihnen hingehe?“ fragte sie.


  Das war glatter gelaufen, als er zu hoffen gewagt hatte. „Würde es Ihnen etwas ausmachen?“


  „Nein, wieso?“ Sie hatte die Drillinge vermisst. „Ich mag Ihre Töchter, Tyler. Sie sind zauberhaft und sehr unterhaltsam.“


  „Wann haben Sie Zeit?“


  Da es um die Drillinge ging, brauchte sie nicht so zu tun, als hätte sie etwas Wichtigeres vor. „Heather ist heute im Laden, und außerdem habe ich eine Aushilfskraft eingestellt. Theoretisch könnte ich also sofort weg. Schließlich bin ich die Chefin.“


  „Wunderbar.“ Sein eigener Zeitplan war sowieso schon umgeworfen. Solange die Drillinge nicht bekamen, was sie wollten, würde er keine Ruhe finden. „Wir könnten Sie in einer Stunde abholen.“


  „Wir?“ wiederholte sie überrascht. „Sie kommen auch mit?“


  Er verstand ihr Erstaunen nicht. Hatte er das nicht schon erwähnt? „Sicher, wieso sollte ich nicht?“


  Achselzuckend strich sie sich durchs Haar. „Ich dachte, dass Sie mich bitten, statt Ihrer mit den Mädchen hinzugehen.“


  Es war ihm gleich zu einfach vorgekommen. „Und, ändert das etwas?“


  Einen Moment lang hatte sie den Impuls, ihr Angebot zurückzunehmen, doch dann unterdrückte sie das Gefühl. „Ja, es ist ein zusätzlicher Anreiz.“


  Herzlichen Glückwunsch, dachte sie. Du machst große Fortschritte.


  „Ich wette, das sagen Sie zu allen Musiklehrern“, witzelte er. Himmel, flirtete er etwa mit ihr? Was war nur in ihn gefahren?


  „Nur zu denen, die Drillinge haben und die Bedeutung des Wortes morgen nicht kennen“, flachste sie zurück. „Entschuldigung, das konnte ich mir nicht verkneifen.“


  Er lachte, und es fühlte sich gut an. „Das ist in Ordnung, ich verdiene es nicht besser. Wäre Ihnen in einer Stunde recht?“


  „Das kommt darauf an.“


  „Worauf?“


  „Ob es reicht, wenn ich Sie begleite, oder ob ich den Basar organisieren soll.“


  Heather hatte sich inzwischen zu ihr gesellt und blickte sie fragend an. Als Brooke schließlich widerstrebend nickte, hob sie die Hände in stummer Freude.


  Wenigstens hat sie nicht laut Hurra geschrien, dachte Brooke sarkastisch.


  „Nein, es reicht, wenn Sie mitkommen“, schmunzelte Tyler. Die Frau war wirklich ein Energiebündel. Das musste sie von ihrer Großmutter haben. „Soweit ich weiß, ist der Basar bereits eröffnet. Wir kommen dann in einer Stunde bei Ihnen vorbei.“


  „Ich werde da sein.“ Brooke konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  Auch Tyler lächelte erfreut, als er den Hörer auflegte. Gleich darauf war er von drei kleinen Gestalten umringt, die ganz offensichtlich an der Tür gelauscht hatten.


  Er breitete die Arme aus und drückte sie fest an sich. „Ja, wir gehen auf den Basar. Ja, Brooke kommt mit uns“, erklärte er, noch bevor sie aufgeregt auf ihn einplappern konnten.


  Am liebsten hätte er in das Freudengeheul, das folgte, eingestimmt.


  „Ich bin so froh, dass Sie mitgekommen sind“, sagte er ein paar Stunden später zu Brooke, als sie die Kinder zum Wagen zurücktrugen. Tyler hatte Stephany und Bethany auf dem Arm, Brooke trug Tiffany.


  Nach einem ausgefüllten Nachmittag auf dem Basar waren sie so müde, dass sie fast gleichzeitig eingeschlafen waren.


  Brooke lachte leise. „Das sagen Sie nur, weil Ihnen ein extra Paar Arme fehlt, um sie alle drei selbst zu tragen.“


  „Na ja, das ist ein Grund“, gab er zu. Er schloss vorsichtig die Seitentür auf, ohne die Mädchen zu wecken. „Und außerdem wollte ich nicht, dass Sie denken, dass ich Ihnen aus dem Weggehe.“


  „Wäre mir gar nicht eingefallen.“ Sie hielt die Autotür auf, während Tyler die Mädchen ins Wageninnere hob. „Na ja, es kam mir in den Sinn, aber ich habe nicht länger darüber nachgedacht.“


  Sie reichte ihm Tiffany. „Granny meinte, Sie wären im Stress, und außerdem waren es ja nur ein paar Tage.“ Sie zuckte die Achseln.


  Er richtete sich auf und blickte sie an. „Sechs“, verbesserte er sie.


  „Sie haben die Tage gezählt?“ fragte sie mit gespielter Überraschung.


  „Oh ja.“


  Mit allen drei schlafenden Töchtern auf dem Rücksitz, fühlte sich Tyler berechtigt, einen Moment für sich selbst zu stehlen. Zwar war ihm klar, dass er mit dem Feuer spielte, aber darüber wollte er im Moment nicht nachdenken.


  Er zog Brooke in die Arme und küsste sie.


  11. KAPITEL


  Mit klopfendem Herzen löste sich Brooke von Tyler, obwohl ihr ganzer Körper sich nach mehr sehnte. Es gelang ihr, ihren inneren Aufruhr mit einem Lächeln zu überdecken. „Passen Sie besser auf, wenn Sie in der Öffentlichkeit küssen, Professor, sonst haben Sie schnell einen Ruf weg.“


  Natürlich hatte sie Recht. Er war eindeutig zu weit gegangen. Dennoch brachte er es noch nicht über sich, wieder in den Wagen zu steigen und die Vaterrolle einzunehmen. Zu gern wollte er diesen Moment noch ein wenig auskosten.


  „Was für einen Ruf?“


  Ihr Lächeln vertiefte sich. „Dass ein neuer, attraktiver Professor an der Uni unterrichtet. Ich sehe es direkt vor mir. Im nächsten Semester wird eine Horde junger, leicht beeinflussbarer und wahrscheinlich ziemlich erfahrener weiblicher Studenten Schlange stehen, um sich für Ihren Kurs einzuschreiben. Sie werden mit Begeisterung alles über Musiktheorie lernen, was es zu lernen gibt – solange Sie es unterrichten.“


  Er lachte angesichts dieser Vorstellung. „Das bezweifle ich.“


  Offenbar meinte er das ernst. Wahrscheinlich sah er nur beim Rasieren in den Spiegel. „Dann haben Sie noch nicht viel mit gerade volljährig gewordenen jungen Damen zu tun gehabt.“


  Damit hatte sie Recht. Seine Erfahrungen mit Frauen vor Gina beschränkten sich auf sexuelle Zwischenspiele mit meist reichen, erfahrenen und älteren Frauen, die Kulturprogramme leiteten oder Wohltätigkeitskonzerte organisierten.


  Tyler spielte mit einer ihrer Haarsträhnen. „Nein, nicht wirklich.“


  Irgendetwas passte nicht, obwohl es Brooke beinahe nicht aufgefallen wäre, da seine Nähe es ihr schwer machte, klar zu denken. „Dann haben Sie auf dem Gymnasium unterrichtet?“


  Darauf war er nicht vorbereitet. „Wieso?“


  „Nun ja, wenn Sie noch nicht viel mit Studenten zu tun hatten, dann müssen Sie jüngere Schüler unterrichtet haben.“


  Er hatte es versäumt, seine angebliche Vergangenheit wirklich durchzuplanen.


  Bis jetzt hatte er dazu auch keinen Grund gehabt. An der Uni hatte ihn niemand nach seiner Berufserfahrung gefragt, wahrscheinlich, weil die Behörden alles bis ins Detail vorbereitet hatten.


  „Zum Teil.“


  Seltsame Antwort, dachte sie. Beinahe hätte sie ihn nach den Namen der Schulen gefragt, an denen er gelehrt hatte, doch das hätte zu sehr nach Verhör geklungen. Also fragte sie stattdessen: „Und den Rest der Zeit?“


  Er hob vage die Hände. „Ich hatte einfach nicht so viel Kontakt.“


  Hastig öffnete er die Beifahrertür und ging dann um den Wagen herum zur Fahrerseite. „Vielleicht sollten wir besser fahren.“


  Der Themen Wechsel kam so plötzlich, dass sie wieder mal sprachlos war. „Na schön“, murmelte sie schließlich und stieg ein. Offenbar mochte er es nicht, wenn Leute zu neugierig waren. Allerdings hatte sie nach dem Kuss geglaubt, dass sie mehr war als eine flüchtige Bekannte.


  Vielleicht sollte sie noch mal ernsthaft über die ganze Sache nachdenken, bevor es zu spät war.


  Er versuchte wirklich, ihr aus dem Weg zu gehen, doch er brachte es einfach nicht fertig. Natürlich hatte er genug zu tun, was ihn ablenkte. Er musste zehn Wochen Unterricht in drei verschiedenen Klassen vorbereiten, war vier Tage die Woche an der Uni, was den Freitag für das Korrigieren von Arbeiten und die Stundenplanung frei ließ. Und die Abende gehörten natürlich den Drillingen.


  Doch immer wieder ertappte er sich dabei, dass er an Brooke dachte. Dabei half es natürlich nicht, dass seine Mädchen ständig von ihr sprachen und Ada immer mal wieder eine ihrer typischen Bemerkungen machte. Es war, als wäre Brooke bei allem dabei, was er tat.


  Da die Mädchen nicht aufhörten, ihn mit Fragen zu bestürmen, wann sie Brooke wieder sehen würden, blieb ihm schließlich nichts anderes übrig. Ganz offenbar tat ihnen ihre Gesellschaft gut, und wer war er, ihnen das abzuschlagen?


  Es dauerte nur etwas über eine Woche, bis seine Ausreden anfingen, unglaubwürdig zu klingen. Am Dienstag wählte er während einer Pause Brookes Nummer im Buchladen.


  „Tell me a Story“, meldete sie sich.


  Diesmal fiel ihm keine schlagfertige Antwort ein. Natürlich hätte er sich entschuldigen sollen, dass es wieder so lange gedauert hatte, bis er anrief, doch damit wollte er sich gar nicht erst aufhalten. „Brooke, ich bin’s, Tyler.“


  „Ja, ich weiß.“


  Das überraschte ihn. Er hatte selbst bis vor ein paar Sekunden nicht gewusst, dass er anrufen würde. „Wie das? Haben Sie Rufnummernerkennung?“


  Sie lachte. „Besser. Weibliche Intuition.“


  „Oh. Und verrät Ihnen die auch, warum ich anrufe?“


  „Na ja, es hat entweder mit den Mädchen zu tun oder mit Ihnen.“ Sie klemmte sich den Hörer zwischen Kopf und Schulter und tippte das Buch, das eine Kundin ihr reichte, in die Registrierkasse.


  „Sehr schlau.“ Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und stieß den Atem aus, den er unbewusst angehalten hatte. „Haben Sie heute Abend schon was vor?“


  Sie dachte an die Listen, die im Büro auf dem Schreibtisch lagen. Lange Listen mit Buchtiteln, daneben jeweils eine freie Spalte, in die sie die passenden Zahlen eintragen musste. Was lange überfällig war.


  „Ja, leider.“ Sie machte sich nicht die Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen, während sie gleichzeitig die Quittung und das Buch in eine der Bärentüten steckte und sie lächelnd der Kundin reichte. „Ich muss Inventur machen. Das habe ich schon lange vor mir hergeschoben, und zu allem Überfluss habe ich im Moment keine Hilfe.“


  „Ist Ihre Schwester krank?“


  „Nein, aber völlig beschäftigt mit den ersten Wochen an der Uni. Und meine neue Aushilfe hat heute Morgen gekündigt.“


  Zwar hatte sie vor, gleich morgen die Zeitarbeitsfirma anzurufen*, doch das würde ihr heute Abend nicht weiterhelfen. Es hatte keinen Zweck, die Hände darüber zu ringen. Sie hatte schon Schlimmeres überstanden.


  Tyler überlegte. „Was genau macht man bei einer Inventur?“


  Etwas, dem sie mit Grausen entgegensah. Normalerweise’ schob sie nichts vor sich her, doch bei der Inventur passierte ihr das immer wieder.


  „Titel einer Liste mit dem aktuellen Bestand in den Regalen zu vergleichen“, seufzte sie.


  Er merkte, dass er sie heute Abend sehen wollte, ganz gleich wo oder unter welchen Umständen. „Brauchen Sie Hilfe?“


  „Himmel, ja, mehr als…“ Sie hielt inne, als ihr klar wurde, was er gemeint hatte.


  „Sie melden sich doch nicht etwa freiwillig?“


  Womöglich hatte er den Mund etwas zu voll genommen, doch jetzt war es zu spät, das Angebot zurückzuziehen. „Nun ja, eigentlich wollte ich Sie zu einem Theaterstück einladen, von dem ich gerade gehört habe, aber Inventur zu machen klingt auch interessant.“


  Brooke lachte glücklich. Er wollte sie sehen. Ein warmes, leichtes Gefühl stieg in ihr auf. „Offenbar ist Ihre Bandbreite für interessant ziemlich groß.“


  „Fordern Sie mich heraus.“


  Die Worte jagten ihr einen wohligen Schauer über den Rücken. Sie hoffte, dass er das leichte Zittern in ihrer Stimme nicht hörte. „Das klingt wie ein Angebot, das ich unmöglich ablehnen kann.“


  In diesem Moment klopfte ein Student an seine Bürotür, und Tyler winkte ihn herein. „Dann komme ich also heute Abend im Buchladen vorbei.“


  „Ich erwarte Sie.“ Das klang hoffentlich etwas lässiger, als es sich für sie anhörte. „Ich werde den ganzen Abend hier sein.“


  „Bis dann.“


  Brooke legte auf und schlang glücklich die Arme um ihren Oberkörper. Einen Moment später wurde ihr klar, dass sie nicht allein war. Ein kleiner Junge von vielleicht fünf Jahren stand vor dem Tresen und beobachtete sie aufmerksam.


  „Denk immer dran, dich selbst zu mögen“, riet sie ihm in einem vertraulichen Flüsterton.


  Der Kleine blickte sie aus großen Augen an und nickte dann ernst.


  Fast dachte sie schon, dass er sie vergessen oder es sich anders überlegt hatte, als sie doch noch sein Klopfen an der abgeschlossenen Ladentür hörte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie hinging, um ihn hereinzulassen.


  Wie ein Teenager, dachte sie missbilligend.


  Tyler trat ein und schien sofort den ganzen Raum auszufüllen.


  „Wo sind die Mädchen?“ fragte sie. Halb hatte sie erwartet, dass er sie mitbringen würde.


  „Ihre Großmutter passt auf sie auf. Ada hat mich beinahe beschworen, sie Überstunden machen zu lassen, als sie hörte, dass ich Ihnen bei der Inventur helfen würde.“


  „Zweifellos“, seufzte Brooke. Granny konnte es doch einfach nicht lassen. „Ich werde ihr die Leviten lesen. Sie ist eine hoffnungslose Romantikerin. Ständig sieht sie Verehrer, wo gar keine sind.“


  Tyler folgte ihr zum Büro, wobei er den Blick nicht von ihren schwingenden Hüften abwenden konnte. „Verehrer?“


  Grinsend erklärte sie: „Ich habe gerade Jane Austen wiederentdeckt.“


  „Also lesen Sie nicht nur Kinderbücher?“


  „Manchmal kommt es mir so vor“, gab sie zu. „Schließlich muss ich gut informiert sein, um meine Kunden beraten zu können. Aber ich liebe einen guten Krimi, ein gutes Theaterstück oder einen guten Liebesroman. Eigentlich alles, was gut ist.“


  Als ihr klar wurde, dass das wie eine Einladung klang, fügte sie hastig hinzu: „Solange es in gebundener Form kommt. Ich bin eine Leseratte. Wie steht’s mit Ihnen?“


  „Ging mir früher auch so.“ Lesen war wie eine Flucht für ihn gewesen, wenn der Stress der Konzerttouren ihm zu sehr zu schaffen machte. „Aber jetzt verliere ich zu oft den Faden.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Sind Sie nicht ein bisschen jung, um ein zerstreuter Professor zu sein?“


  Während sie redeten, blickte er sich unauffällig im Laden um. Er wirkte in dem heruntergedimmten Licht romantisch, doch gleichzeitig war er zum Bersten gefüllt mit Bücherregalen. Wollte Brooke die wirklich alle heute zählen? Es kam ihm wie eine monumentale Aufgabe vor.


  „Es hat nichts mit dem Alter zu tun“, erwiderte er. „Es liegt daran, an wie viel man gleichzeitig denken muss. Und manchmal komme ich mir sowieso schon vor wie 157.“


  Brooke tat so, als betrachte sie ihn prüfend von oben bis unten, geriet dann aber aus dem Konzept. Er trug Jeans und einen blaugrün gestreiften Pullover, unter dem sich sein Oberkörper deutlich abzeichnete. Wie kam er nur zu solchen Muskeln? Er sah aus, als stemme er Klaviere, statt sie nur zu spielen.


  Ihr Mund wurde trocken, und sie griff nach ihrer letzten Dose Diätlimonade, die hinter ihr auf dem Tresen stand. „Für 157 sind Sie in Topform.“


  Auch er war plötzlich durstig, und als sie ihm die Dose fragend hinhielt, griff er danach. „Das sagen Sie nur, weil Sie wollen, dass ich Kisten für Sie stapele.“


  „Nein. Ich habe schon gesehen, wie Sie mit Kisten umgehen -Sie ignorieren Sie einfach.“ Unwillkürlich fiel ihr auf, dass seine Lippen die Dose an derselben Stelle berührten wie ihre noch ein paar Sekunden zuvor. „Außerdem gehört das gar nicht zur Inventur. Heute werden wir hauptsächlich zählen.“ Sie lächelte leicht.


  „Zählen können Sie doch, oder?“


  Mit todernstem Gesichtsausdruck erwiderte er: „Nur so weit, wie ich Finger und Zehen zu Hilfe nehmen kann.“


  „Dann haben wir ja Glück.“ Sie öffnete die Tür zu dem kleinen Büro, das auch als Lagerraum diente. Am besten, sie fingen hier an und arbeiteten sich dann in den Laden vor. „Mehr als zwanzig Exemplare habe ich von einem Buch selten auf Vorrat. Es rentiert sich einfach nicht.“


  Tyler blickte sich interessiert um. „Man lernt doch nie aus.“


  Die Tatsache, dass er an ihrem Beruf Anteil nahm, gefiel ihr. Marc hatte immer nur über die Dinge sprechen wollen, die er tat, selbst wenn das Gespräch sich am Anfang um ihren Tag gedreht hatte. „Das hält Sie jung“, bemerkte sie.


  Ihre Blicke trafen sich, und die Atmosphäre im Raum änderte sich plötzlich. „Und was hält Sie nun jung, Brooke Carmichael?“


  Einen Moment lang brachte sie keinen Ton hervor, dann sagte sie heiser: „Meine Arbeit.“


  „Da haben wir ja noch etwas gemeinsam.“ Ohne die Musik hätte er schon längst den Verstand verloren.


  Wenn sie weiter so dicht vor ihm stand, würde sie ihn schließlich küssen, und die Inventur würde wieder liegen bleiben. Energisch griff sie nach einem Bleistift und reichte ihm die Inventurliste. „Also los, fangen wir an.“


  Er hob eine Hand an die Stirn. „Sie sind der Boss.“


  „Brooke, wo sind Sie?“ Ich bin in Gefahr, heute Nacht von Zahlen zu träumen, die mich verfolgen, dachte sie. Laut rief sie: „Achten Sie auf die Frau hinter dem dritten Bücherstapel von links.“


  Genau darin lag das Problem, dachte er, während er zum Büro ging. Er achtete bereits viel zu sehr auf sie, und das bewirkte, dass er zu oft die Konzentration verlor.


  Sie saß in dem großen Schaukelstuhl, der, wie sie sagte, früher ihrem Vater gehört hatte. Er nahm einen großen Teil des Büros ein, zusammen mit einem Regal, in dem sie die Bücher aufbewahrte, für die sie keinen Platz im Laden hatte, die sie aber auch nicht zurückschicken wollte.


  Ein weiterer Beweis für ihr weiches Herz.


  „Bitte schön.“ Er reichte ihr einen großen Becher Diätlimonade, aus dem ein Strohhalm hervorschaute. „Es war nicht leicht, den Mann hinter dem Tresen davon zu überzeugen, dass er mir unbedingt noch was verkaufen wollte. Er hatte bereits geschlossen.“


  Er steckte seinen eigenen Strohhalm durch den Plastikdeckel seines Getränks.


  „Zum Glück war ich größer und stärker als er.“


  Mit geschlossenen Augen genoss sie den ersten langer Schluck. Liebe Güte, sie war wirklich durstig gewesen. „Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass Sie den starken Mann markieren“, sagte sie belustigt.


  „Durst kann einen Mann an seine Grenzen bringen“, erwiderte er. Und damit meinte er nicht nur Durst auf ein Getränk, erkannte er. „Außerdem wusste ich, wie dringend Sie eine Erfrischung brauchten.“


  Da hatte er allerdings Recht. „Sie sind ein Schatz“, sagte sie mit einem Seufzen.


  Die Hälfte ihrer extragroßen Limonade hatte sie bereits getrunken.


  „Keine Ursache.“ Als er sich umblickte, stellte er fest, dass es nur einen Stuhl im Raum gab. „Sie haben wohl nie Gäste hier?“


  „Und ich selbst halte mich auch nicht oft hier auf“, erwiderte sie. Sie stand auf und deutete auf den Schaukelstuhl. „Nehmen Sie Platz. Sie haben es sich redlich verdient.“


  „Es ist nicht höflich zu sitzen, während eine Dame stehen muss“, widersprach er, ohne sich von der Stelle zu rühren.


  Es lag ihr auf der Zunge, dass er sich nicht so anstellen sollte, doch dann fiel ihr etwas Besseres ein. „Das ist ja wie in der Fabel mit dem Vater und dem Sohn, die ihr Maultier zum Markt bringen“, sagte sie.


  „Die muss ich verpasst haben.“


  Sie ließ sich auf der Schreibtischkante nieder. „Nun ja, es geht um einen Vater und einen Sohn, die ihren Esel verkaufen wollen…“


  „Ich dachte, es wäre ein Maultier“, scherzte er.


  Sie lächelte amüsiert. „Wollen Sie die Geschichte nun hören oder nicht?“


  „Bin ganz Ohr.“


  „Sie gehen zuerst beide neben dem Tier her, bis ein Passant sie auslacht, weil nicht zumindest einer von ihnen reitet. Der Vater lässt den Jungen aufsteigen, doch dann kommt jemand vorbei, der meint, das wäre dem Älteren gegenüber unhöflich. Sie tauschen, bis ein weiterer Passant sagt, der Vater wäre faul und würde seine Vaterpflicht vernachlässigen.“


  Tyler nahm den letzten Schluck aus seinem Becher. „Hört sich an, als ob eine Menge Leute in diesem Dorf ihre Nase in Dinge stecken, die sie gar nichts angehen. Ich nehme an, dass sie dann beide aufsteigen.“


  Sie grinste. „Treffer.“


  „Und was ist daran verkehrt?“


  „Dass es den Esel überanstrengt.“


  „Logisch.“ Nachdenklich betrachtete Tyler den Schaukelstuhl. „Was den Stuhl angeht, wird uns aber wahrscheinlich nicht gleich der Tierschutzverein aufs Dach steigen.“


  Zu ihrer Überraschung setzte er sich und streckte dann den Arm nach ihr aus.


  „Sollen wir es probieren?“


  Natürlich hätte sie ablehnen sollen, doch sie brachte kein Wort hervor. Mit klopfendem Herzen stellte sie ihren Becher neben seinen auf den Schreibtisch. Er denkt sich nichts dabei, redete sie sich ein. Er ist bloß müde und will nicht unhöflich sein.


  Dennoch hielt sie den Atem an, als sie sich langsam auf seinem Schoß niederließ.


  Wärme breitete sich in Tyler aus, und er genoss den Duft ihres Parfüms, der aus ihrem Haar aufstieg.


  „Ich glaube nicht, dass Sie schwerer werden, wenn Sie atmen“, bemerkte er.


  Brooke stieß den angehaltenen Atem aus. „Wahrscheinlich nicht.“


  Es fühlte sich völlig natürlich an, als er seine Arme um sie legte. Und richtig.


  „Witzig, ich war auf Konzerten, im Theater und bei einigen anderen ungewöhnlichen Ereignissen, aber noch nie bei einer Inventur.“


  Am liebsten hätte sich Brooke in seinem Schoß zusammengerollt wie ein schnurrendes Kätzchen. Sie widerstand dem Drang. Schon einmal war sie böse hereingefallen, weil sie nicht auf der Hut gewesen war. Wenn sie nicht wachsam blieb, würde sie eventuell eine unangenehme Überraschung erleben.


  „Und wie gefällt es Ihnen bisher?“ fragte sie.


  „Es hat seine Höhepunkte.“


  Ihre Blicke trafen sich. „Zum Beispiel?“ fragte sie, auf einmal wieder atemlos.


  „Zum Beispiel jetzt gerade“, flüsterte er. Zärtlich strich er über ihre Wange. „Ich möchte dich gerne küssen, Brooke.“


  Ihr Puls beschleunigte sich, und sie hatte Mühe, ihre Stimme normal klingen zu lassen. „War das eine Ankündigung?“


  Prüfend betrachtete er ihr Gesicht. Wenn er auch nur einen Anflug von Zweifel darin fand, würde er sich zurückziehen. „Eine Warnung“, sagte er.


  „Warum das?“ Beinahe ahnte sie die Antwort schon. „Ist dieser Kuss anders als die anderen?“


  Statt viele Worte zu machen, zeigte er ihr einfach, was er meinte. Er zog sie in seine Arme und hielt sie eng an sich gedrückt, beugte sich dann über ihren Mund und küsste sie mit einer Intensität, die alle Barrieren zwischen ihnen niederriss.


  Es geschah so schnell, dass Brooke es gar nicht richtig mitbekam. In einem Moment saß sie auf seinem Schoß, ihre Lippen mit seinen verschmolzen, und im nächsten standen sie beide und hielten sich so eng umschlungen, dass ihre Körper eins zu sein schienen.


  Als er mit den Händen über ihren Rücken strich, begann die Welt sich um sie zu drehen. Was machte es, dass sie zu viel Kleidung trug oder der kleine Raum fensterlos und stickig war? Wen störte es, dass Stapel von Kinderbüchern sie umgaben?


  Sie wollte ihn. Jetzt.


  12. KAPITEL


  Natürlich war es grundverkehrt, doch er hatte nicht die Kraft, es zu verhindern.


  Das Verlangen in ihm war viel stärker als jeder Gedanke, den der Verstand ihm eingab.


  Auch nur ihre Lippen auf seinen zu spüren reichte, ihn alles andere vergessen zu lassen. Doch er wollte mehr, in diesem Augenblick und für die nächsten tausend Nächte.


  Sein Körper reagierte mit einer Eindeutigkeit, die unmissverständlich war. Wenn sie die Wahrheit erfuhr, würde sie ihm nie verzeihen, doch selbst das zählte nicht in diesem Moment.


  Sie zu küssen, sie zu lieben – das zählte. Er brauchte sie.


  Mit wild klopfendem Herzen liebkoste er nun ihre Lippen, ihr Kinn, ihren Hals, ihr Dekollete. Mit fliegenden Händen knöpfte er ihre Bluse auf, zupfte an ihrem BH.


  Er wollte sie berühren, sie spüren und für einen kurzen Moment so tun, als wären sie nur ein Mann und eine Frau, die sich liebten.


  Er spürte, wie sie unter seinen Händen erzitterte, als er ihre Bluse aus dem Rockbund zog und ihr den Träger ihres BHs von der Schulter streifte. Beinahe erkannte er sich selbst nicht wieder. Aber auch das spielte keine Rolle.


  Auch Brooke wunderte sich über sich selbst. Sich ihrem Verlangen so ungezügelt hinzugeben, sah ihr gar nicht ähnlich. Dennoch fühlte sie sich besser als je zuvor.


  Es kam ihr so vor, als wäre ihr ganzes bisheriges Leben nur eine Vorbereitung für diesen Moment gewesen, als würde sie jetzt endlich ihren Kokon abstreifen und ihre Flügel ausbreiten.


  Der Raum verschwamm vor ihren Augen, doch gleichzeitig war sie sich jeder Berührung seiner Hände beinahe überdeutlich bewusst. Sie atmete seinen männlichen Duft ein und spürte seinen schnellen Atem auf ihrer nackten Haut.


  Auch sie begann ungeduldig, an seiner Kleidung zu zupfen, kämpfte mit zitternden Fingern mit seiner Gürtelschnalle. Sie wollte, dass nichts zwischen ihnen stand, dass auch sie überall seine Haut berühren konnte, dass er sich ebenso nackt in dieses Abenteuer stürzte wie sie. Warum sollte es ihm besser gehen als ihr? Sie war trunken vor Leidenschaft, und sie wollte dasselbe für ihn.


  Inmitten ihrer Erregung hörte sie plötzlich seine tiefe Stimme an ihrem Ohr. Es war, als könnte sie die Schallwellen auf ihrer Haut spüren. Als ihr klar wurde, dass es keine Liebkosung war, die er flüsterte, sondern eine Frage, fühlte sie sich noch viel mehr zu ihm hingezogen. „Bist du sicher?“ fragte er.


  Nur noch mit ihrem Slip bekleidet, von der Schreibtischlampe mit dem grünen Schirm in anheimelndes Licht getaucht, brauchte sie einen Moment, bis sie verstand, was er meinte. Doch ihr Körper bebte vor Erwartung.


  „Ein bisschen spät, um einen Fragebogen auszufüllen“, sagte sie leise.


  Es kostete ihn all seine Beherrschung, nicht ihre sanft geschwungene Schulter zu küssen oder seine Hände über die samtige Haut ihres Bauches gleiten zu lassen.


  Dennoch legte er den Kopf schräg und blickte sie ernst an. „Es ist nie zu spät.“


  Nichts wollte er in diesem Augenblick mehr als sie. Und doch würde er niemals seine eigenen Wünsche über ihre stellen. Er musste sicher sein, dass sie ihn ebenso begehrte wie er sie.


  Später würde er sich noch genügend Vorwürfe machen, doch zumindest sollte sie es nicht bedauern.


  „Oh, doch. Viel zu spät“, flüsterte sie.


  Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und drückte ihre Lippen auf seine, so dass er völlig vergaß, was er hatte sagen wollen. Was immer ihn von der Sehnsucht und dem Verlangen abgelenkt hatte, das jetzt durch seinen Körper raste.


  Er konnte nicht mehr denken und auch nicht mehr reden. Aber es reichte auch völlig, dass er reagierte. Auf sie, auf seine eigenen Empfindungen, auf den Augenblick.


  Ungeduldig presste sie ihren fast nackten Körper an ihn. Allein ihre weiche Haut auf seiner zu spüren, erregte ihn maßlos. Wo würde sie ihn als Nächstes berühren? Die Erwartung ließ ihn unter ihren Händen erzittern.


  Ihre Kleidung lag in einem bunten Haufen auf dem Boden, und als seine leidenschaftlichen Küsse ihr die Knie weich werden ließen, zog er sie sanft mit sich hinunter und bettete sie darauf.


  Sie konnte einfach nicht genug von ihm bekommen.


  Er liebkoste ihre Brüste, legte sanft die Lippen um die Spitzen und begann zärtlich, daran zu saugen. Stöhnend bog sie sich ihm entgegen, vergrub ihre Hände in seinem Haar und hielt ihn an sich gedrückt. Doch dann war der letzte Kuss schon wieder viel zu lange her, und sie suchte seinen Mund, um sich erneut leidenschaftlich mit ihm zu vereinigen.


  Als er schließlich in sie hineinglitt, tat er es langsam, als wolle er jede Sekunde auskosten. Es war wie eine zarte, auf-und abschwellende Melodie. Er verschränkte seine Hände mit ihren und hob sie über ihren Kopf, bewegte sich dann in einem ruhigen, bewussten Rhythmus.


  Es war ihm wichtig, dass sie jede Sekunde genoss. Wenigstens das wollte er ihr geben dafür, dass sie sich ihm schenkte. Wenn er ihr schon sonst nichts geben konnte.


  Als er spürte, wie sie ihre Beine um ihn schlang und ihren unterdrückten Aufschrei an seiner Schulter hörte, wusste er, dass er sie über die Schwelle geführt hatte. Jetzt endlich überließ er sich seinem Verlangen und erreichte mit einem tiefen Eintauchen den Höhepunkt kurz nach ihr.


  Zusammen ließen sie sich auf den Kleiderhaufen zurücksinken, erschöpft, erfüllt und euphorisch. Tyler wusste, dass diese Gefühle nicht von Dauer sein konnten, doch er wollte sie so lange wie möglich auskosten.


  Im Geiste entschuldigte er sich bei Gina, doch im Grunde seines Herzens wusste er, dass sie ihn verstanden hätte. Niemals hätte sie gewollt, dass er wie eine leere Hülle durchs Leben wanderte, unberührt von allen Gefühlen. Sie hätte sich für ihn gewünscht, dass er wieder glücklich wurde.


  Doch das war im Moment nicht das Problem.


  Er stützte sich vorsichtig auf seine Ellenbogen und blickte auf Brooke hinunter.


  Ihre Augen waren noch immer geschlossen, ihr Make-up verwischt. Er fand sie schöner als je zuvor.


  Mit einem tiefen Atemzug versuchte er, seine Fassung wiederzugewinnen. Sie öffnete die Augen, und er lächelte ihr zu. „Machst du das immer, wenn du Inventur hast?“ fragte er.


  „Nein, ist das erste Mal.“ Sie unterdrückte ein Grinsen und blickte ihn an. „Für den Rest meines Lebens werde ich hieran denken, wenn ich ein Exemplar von Das verirrte Kätzchen sehe“, meinte sie.


  Als er fragend die Augenbrauen hob, deutete sie auf ein Poster, das hinter ihm an der Wand hing. Es zeigte ein verängstigtes, schwarz-weißes Katzenkind, das durch einen düsteren Wald schlich.


  Tyler lachte. Es gab wirklich nicht viel Platz im Büro. Er machte es sich so gut es ging neben ihr bequem und schlang die Arme um sie. Eine Weile war nur ihrer beider Atem zu hören.


  „Du solltest wissen, dass ich das hier nicht geplant habe“, sagte er schließlich.


  Brooke schmiegte sich an ihn. „Das wäre auch gar nicht möglich gewesen.


  Niemand konnte das vorhersehen.“


  Sie stützte sich auf einen Ellenbogen, um ihn anzusehen. Ihre Haarspitzen streiften seine Brust. Als ihre weichen Brüste ihn berührten, spürte er schon wieder Verlangen in sich aufsteigen.


  „Und du solltest wissen, dass ich keine Frau bin, die gleich bei der ersten Inventur mit einem Mann schläft.“


  Lachen stieg in ihm auf. Diese Frau war wirklich etwas Besonderes. „Das habe ich auch nicht angenommen.“


  Wie sehr er sich wünschte, dass die Dinge anders lägen. Dass alles so einfach sein könnte, wie es sich im Moment anfühlte! Er seufzte. Das Wünschen half nur im Märchen, aber zumindest konnte er die bittere Wahrheit noch ein wenig hinausschieben.


  Sein Körper reagierte auf jede kleinste Bewegung von ihr mit neuen Wellen von Empfindungen. Er legte eine Hand auf ihre Wange. „Sind wir fertig?“


  Ein schelmisches Grinsen zeigte sich auf ihrem Gesicht. „Ich würde sagen, das hängt ganz von dir ab.“


  Er lachte. Es war schön, neben ihr zu liegen, sie ganz für sich allein zu haben. So zu tun, als gäbe es draußen keine Welt. „Mit der Inventur, meinte ich.“


  „Oh ja, die ist erledigt.“ Die Listen lagen alle ausgefüllt in ihrer Schreibtischschublade. „Dank deiner Hilfe.“


  Es war zu spät, um das Theaterstück zu sehen, doch zumindest konnten sie einen Happen essen gehen. „Hast du Hunger?“


  Sie konnte sich kaum daran erinnern, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hatte. Ein Sandwich gegen elf? Auf einmal knurrte ihr tatsächlich der Magen. Sie nickte enthusiastisch. „Und wie.“


  Spielerisch wickelte er sich eine ihrer Haarsträhnen um den Finger. Wie Seide, dachte er. „Wie wäre es mit Pizza?“


  „Großartig. Wir könnten eine kommen lassen und mit den Mädchen zusammen essen.“ Sie tastete nach ihrer Armbanduhr. „Wie spät ist es überhaupt?“


  Dass sie in einem solchen Moment an seine Töchter dachte, berührte ihn tief und ließ nur noch mehr Schuldgefühle wegen seiner Lügen in ihm aufsteigen. Doch damit konnte er sich später noch herumquälen.


  „Zeit für den nächsten Kuss.“ Noch bevor er ganz ausgesprochen hätte, presste er seine Lippen wieder hungrig auf ihre.


  Er spürte ihre erhitzte Haut unter seinen Händen, ihre Zunge in seinem Mund.


  Es dauerte noch eine Weile, bis sie dazu kamen, die Pizza zu bestellen.


  Heather begann, sich Sorgen zu machen. So spät war Brooke noch nie aus dem Laden gekommen, nicht mal an Inventur-Tagen. Normalerweise war Heather nicht der überbesorgte Typ, doch andererseits konnte man sonst nach Brooke die Uhr stellen. Ohne Vorankündigung wäre sie nie von ihrem normalen Zeitplan abgewichen.


  Irgendetwas war geschehen. Als sie gerade zum Telefonhörer griff, hörte sie, wie die Haustür aufgeschlossen wurde. Endlich.


  Sie atmete auf und tat dann so, als wäre ihr gar nicht bewusst, wie spät es schon war. Als Brooke in die Küche kam, blickte sie beiläufig von ihrem Psychologiebuch auf.


  „Hi. Ich hab dir was vom Abendessen aufbewahrt.“


  „Danke, ich hab schon gegessen.“ Die beiden großen Pizzas, die sie telefonisch bestellt hatte, waren genau dann geliefert worden, als sie vor Tylers Haus vorfuhren. Granny war mittlerweile so hungrig, dass sie drei Stücke aß, doch die Mädchen schliefen schon, nachdem sie ihnen eine Geschichte vorgelesen hatte.


  Obwohl sie es nicht vorgehabt hatte, konnte Heather es sich doch nicht verkneifen, eine Bemerkung über die vorgerückte Stunde zu machen. „Hast du entdeckt, dass du mehr Bücher hast, als du dachtest?“


  Brooke blinzelte, als ihr bewusst wurde, dass sie verträumt in der Küche stand.


  „Wieso?“


  „Na ja, ich weiß, dass du heute Inventur gemacht hast, weshalb du so spät nach Hause kommst, aber du siehst so glücklich aus…“ Heather blickte auf, und dabei bemerkte sie es. Den verräterischen Glanz in Brookes Augen. „Ach du liebe Güte, du hattest welchen!“


  „Welchen?“ Brooke errötete. „Was meinst du?“


  „Du weißt schon“, gab Heather zurück. „Sex.“ Sie dehnte das Wort genüsslich aus. „Aber wer…?“


  Einen Augenblick später sprang sie so lebhaft auf, dass ihr Stuhl beinahe umkippte. „Der Professor! Du hast heute Abend den Professor gesehen, nicht wahr?“


  Brooke zuckte die Achseln. „Er hat mir bei der Inventur geholfen“, sagte sie so beiläufig wie möglich.


  „Und dann habt ihr gleich dort im Laden…? Wow.“


  Bewundernd folgte Heather ihrer Schwester zum Kühlschrank. „Stille Wasser sind tief, was?“


  Brooke griff nach einem Glas. „Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest. Wo sollten wir sonst Inventur machen, wenn nicht im Laden?“


  Grinsend nahm Heather ihr das Glas aus der Hand, stellte es auf den Tisch und zog Brooke vor den großen Spiegel im Flur. „Schau“, sagte sie und deutete auf Brookes Spiegelbild. „Das ist es, wovon ich rede. Deine Augen glänzen, deine Haut glüht, und…“ Sie beugte sich näher zu Brooke hinunter. „Und ein Knutschfleck?“


  Verlegen legte Brooke eine Hand auf die Stelle. „Da muss mich was gestochen haben.“


  „Oh ja, der Hafer, so wie’s aussieht“, grinste Heather.


  „Schluss jetzt“, sagte Brooke und ging zurück in die Küche.


  „Na gut. Aber lass dir sagen, dass es dir gut steht, wenn du glücklich bist. So hab ich dich schon lange nicht mehr gesehen.“


  Sie ging auf Brooke zu und drückte sie fest an sich. „Ich freu mich so für dich.“


  Sie gab ihre Schwester frei und stichelte weiter: „Und wie nennst du ihn jetzt?


  Tyler? Ty? Tiger?“


  Brooke hob die Augen zur Decke. Sie hoffte bloß, dass Heather scherzte.


  „Professor Breckinridge, genau wie vorher.“


  Kopfschüttelnd nahm Heather wieder am Tisch Platz. „Hmm, seltsamer Kosename, aber du hattest ja schon immer eine Vorliebe für das Ungewöhnliche.


  Muss aber ein ziemlicher Zungenbrecher sein, wenn du das im Eifer des Gefechts leidenschaftlich flüstern willst…“


  Warnend hob Brooke die Stimme. „Heather…“


  „Dann leugne es doch.“ Heather hob kampfbereit das Kinn. „Sag, dass du heute Abend nicht mit ihm geschlafen hast.“


  Brooke biss die Zähne zusammen. „Okay, ich leugne es.“


  Triumphierend fuhr Heather auf: „Ich glaube dir aber nicht.“


  „Warum rede ich überhaupt mit dir?“ stöhnte Brooke.


  Heather hielt sie am Ärmel fest, als sie aus der Küche schlüpfen wollte. „Weißt du, warum ich dir nicht glaube?“


  „Ich bin sicher, du wirst es mir sagen, ob ich es hören will oder nicht.“


  „Weil du es sofort gesagt hättest, wenn es nicht so wäre, anstatt zu versuchen, vom Thema abzulenken. Du kannst einfach nicht lügen. Es liegt dir nicht.“


  „Weil ich mit Marc genügend Lügen und Betrug für den Rest meines Lebens erlebt habe“, sagte Brooke. „Was ich für unsere Ehe hielt, stellte sich als eine einzige gigantische Lüge heraus.“


  Sie war so naiv gewesen damals, hatte all die kleinen Zeichen übersehen, die jemand mit mehr Erfahrung sofort erkannt hätte. „Wenn ich in einer Beziehung erst herausfinden muss, was Lüge und was Wahrheit ist, dann verzichte ich gerne. Ich glaube, deshalb mag ich Tyler so. Er ist so geradeheraus, so ehrlich.“


  „Und so sexy.“ Heather deutete auf den Knutschfleck an Brookes Hals. „Und ziemlich gut auch, oder?“


  „Hast du nichts anderes zu tun?“ fragte Brooke mit einer Kopfbewegung zu den Büchern auf dem Küchentisch. „War das nicht deine Ausrede für die Inventur?


  Dass du so viel lernen musst?“


  „Und dafür solltest du mir ewig dankbar sein. Sonst hättest du schließlich nicht den Abend mit dem Professor verbracht.“


  „Du bist unmöglich“, seufzte Brooke.


  „Vielleicht. Aber auch glücklich. Und sehr stolz auf dich.“


  Brooke, schon auf dem Weg nach draußen, drehte sich noch einmal um. „Wieso das denn?“


  „Weil du wieder am Leben teilnimmst. Erinnere mich daran, dem Professor eine Dankeschön-Karte zu schreiben“, rief Heather ihr hinterher.


  Sofort eilte Brooke in die Küche zurück. Das würde ihre Schwester tatsächlich fertig bringen. „Ein Wort zu ihm, ach was, nur ein falsches Zwinkern, und ich packe dich in eine Bücherbox und schicke dich nach China.“


  „Meine Güte, kaum hattest du ein bisschen Sex, schon wirst du aggressiv.“


  Lachend duckte sich Heather, als Brooke nach einem Geschirrtuch griff und es nach ihr warf.


  13. KAPITEL


  Wo war nur die Zeit geblieben?


  Brooke blickte auf den bunten Kalender neben der Kasse. Es kam ihr so vor, als wäre der Sommer gerade erst vorbei, dabei war morgen schon Halloween.


  Die Tage waren wie im Fluge vergangen. Weil sie sich auf die Abende freute. Mit Tyler.


  Sie ertappte sich bei einem glücklichen Lächeln. Nur an ihn zu denken machte sie froh. Und blieb dann unvermittelt stehen.


  Da war es wieder, dieses seltsame Gefühl, das sie manchmal mitten in ihrer Glückseligkeit beschlich. Als ob sie nur darauf warte, dass der Traum endete und sie in ein plötzliches und unsanftes Erwachen stürzte.


  Seufzend schloss sie die Augen, versuchte, ihre Ängste zu ignorieren. Es war die Vergangenheit, die ihr diese Gefühle eingab, nicht die Gegenwart. Tyler hatte keine Ähnlichkeit mit ihrem Exmann. Und doch gab es da etwas, was sie nicht genau beschreiben konnte, ein Zweifel, der an ihr nagte.


  Vielleicht lag es daran, dass Tyler selten über seine Vergangenheit sprach. Nach fast zwei Monaten, die sie sich nun regelmäßig sahen, musste sie widerwillig zugeben, dass sie noch immer nicht sehr viel über ihn wusste. Ihren Gefühlen für ihn tat das keinen Abbruch, doch ihr Verstand begann langsam, mehr zu verlangen. Sie wollte Details, Erklärungen, Zusammenfassungen.


  Es reichte, dass sie einmal auf einen Blender hereingefallen war. Sie wollte einfach sichergehen, dass sie nicht schon wieder blind in eine Falle lief.


  Wie fast jeden Tag verbrachte sie einen großen Teil ihrer Zeit im Laden damit, über die Ungereimtheiten in Tylers Leben nachzudenken.


  Was kann er wohl zu verbergen haben, dachte sie, wütend auf sich selbst. Wenn er nicht unterrichtete, war er entweder bei den Drillingen oder mit ihr zusammen. Oder beides. Für Geheimnisse hatte er reichlich wenig Zeit.


  Aber wenn das stimmte, warum war er dann so verschlossen, wenn es um seine Vergangenheit ging? Warum wollte er nur die Gegenwart mit ihr teilen?


  Es machte sie ganz verrückt.


  Du musst damit aufhören, sagte sie sich. Es hat keinen Zweck. Doch ihr nagender Zweifel ließ ihr keine Ruhe. Würde sie eine Katastrophe heraufbeschwören, wenn sie ein wenig tiefer bohrte, seine Vergangenheit ein wenig strenger unter die Lupe nahm? Oder würde sie am Ende nur sich selbst verletzen? Die Wahrheit war nicht immer die beste Lösung. Manchmal wünschte man sich hinterher, nie gefragt zu haben.


  „Hallo.“ Heather kam heran und verstaute ihren Rucksack hinter dem Tresen.


  Erschrocken hob Brooke den Kopf.


  „Meine Güte, was ist passiert? Alles in Ordnung?“ fragte Heather besorgt. „Du siehst aus wie drei Tage Regenwetter.“


  Verlegen machte sich Brooke an einem Regal zu schaffen. „Ich habe nur nachgedacht.“


  „Über was?“


  Brooke zögerte. „Über Tyler.“


  Heather legte einen Arm um sie. „Was ist los?“


  „Das Problem ist, dass ich nicht viel über ihn weiß.“


  Wie seltsam, dachte Heather. Normalerweise war Brooke jemand, dem jeder gern sein Herz anvertraute. „Dann frag ihn doch einfach“, schlug sie von „Hab ich ja“, gab Brooke zu.


  Heather hob eine Augenbraue.


  „Der Mann hat eine verflixte Art, immer wieder das Thema zu wechseln. Er beantwortet selten mal eine direkte Frage.“


  Es war offensichtlich, warum das auf Brooke beunruhigend wirkte. „Hast du Angst, dass er ein gesuchter Serienkiller sein könnte?“


  „Nein, ich habe Angst, dass er so ist wie Marc.“


  „Das glaube ich nun wirklich nicht.“ Doch auch Heathers echte Überzeugung konnte Brooke nicht umstimmen. „Aber wenn es dich beunruhigt, dann versuch doch, mehr über ihn herauszufinden.“


  „Ich will ihm nicht nachspionieren.“


  „Brauchst du ja auch nicht. Es reicht, wenn du ein wenig an der Oberfläche kratzt.“


  „Nein.“ Was, wenn Tyler das herausfand? Was würde er dann denken? Sie brauchte sich ja bloß vorzustellen, wie sie sich fühlen würde, wenn sie merkte, dass er ihre Vergangenheit überprüfte. Nein, wenn sie etwas über ihn erfahren wollte, musste es schon von ihm selbst kommen.


  Achselzuckend meinte Heather: „Mach, was du willst.“


  „Werde ich.“ Sie trat hinter den Tresen und fügte leise hinzu: „Sobald ich herausgefunden habe, was das ist.“


  Warum war sie nur so misstrauisch? Einen besseren Mann als Tyler hätte sie nicht finden können, und sie sollte sich glücklich schätzen, dass er in ihr Leben getreten war. Was machte es schon, wenn er nicht seine ganze Vergangenheit vor ihr ausbreitete? Jeder hatte ein paar Macken, und seine war eben diese Geheimnistuerei. Es hätte viel schlimmer sein können. Mit der Zeit würde er schon auftauen, da war sie sich sicher. Wenn sie geduldig genug war.


  „Ich weiß deine Hilfe wirklich zu schätzen“, sagte Tyler, während sie vor Stephany kniete, um ihre Flügel an dem rosafarbenen Kleid anzubringen. Die anderen beiden Engel warteten darauf, dass sie dran waren. Brooke hatte vorgeschlagen, mit den Drillingen verkleidet durch die Nachbarschaft zu ziehen, um an Haustüren zu klingeln und Süßigkeiten einzusammeln, weil Tyler bis über beide Ohren mit Arbeit eingedeckt war.


  „Oh, die Freude ist ganz meinerseits“, sagte sie lächelnd über die Schulter. „Ich liebe Halloween. Mit den Mädchen loszuziehen gibt mir die Gelegenheit, meine eigenen Fantasien auszuleben.“


  Er war nicht wirklich überrascht gewesen, dass sie auch für sich selbst ein Kostüm gewählt hatte. Sie trug ein orientalisches, bauchfreies Gewand mit einem knappen Oberteil und eng anliegenden Hosen.


  Als alle drei Mädchen ihre Flügel hatten, stand Brooke auf. Tyler ging hinaus, um seine Kamera zu holen, warf Brooke aber vorher unauffällig einen lüsternen Blick zu.


  „Wenn du in diesem Kostüm zurückkommst“, flüsterte er, „dann werde ich dich mit einer meiner Fantasien bekannt machen.“


  „Das klingt doch nach einem verlockenden Vorschlag.“ Sie zwinkerte ihm zu und wünschte sich einen Moment, dass er es ernst meinte. Doch sie wusste auch, dass er niemals in Versuchung geriet, mit ihr zu schlafen, solange seine Töchter in der Nähe waren. Einerseits bewunderte sie ihn dafür, doch manchmal war es auch recht enttäuschend.


  „Sehen wir nicht wunderschön aus, Daddy?“ In einer Wolke aus rosafarbenem Tüll drehte sich Tiffany um sich selbst. Stephany in Hellblau und Bethany in Zartgelb machte es ihr nach.


  Lachend bedeckte Tyler seine Augen. „So viel Wunderschönheit blendet mich“, sagte er. „Ich kann gar nicht hinsehen.“


  „Wunderschönheit?“ spottete Brooke. „Na, ein Glück, dass du nicht Sprachlehrer bist.“


  Er hob die Augenbrauen. „Mit dir beschäftige ich mich später.“


  „Ja, ja, all die leeren Versprechen“, erwiderte sie gespielt seufzend.


  „Keiner bewegt sich“, warnte Tyler. „Ich bin sofort wieder da.“ Er lief die Treppe hinauf, um seine Kamera zu holen. Als er die Hälfte der Stufen genommen hatte, klingelte das Telefon. Automatisch blickte er auf seine Armbanduhr und unterdrückte einen Fluch.


  Durch die ganze Aufregung hatte er vergessen, dass es Zeit war für den wöchentlichen Anruf seiner Schwester. Er drehte sofort um, doch als er im Wohnzimmer ankam, hatte Brooke bereits wieder aufgelegt. Verdammt.


  Ihr Gesichtsausdruck verriet ihm nichts. Mit einer Kopfbewegung deutete er zum Telefon. „Wer war das denn noch um diese Zeit?“


  „Falsch verbunden“, antwortete sie. „Eine Frau fragte nach jemandem namens Tom, aber sie muss gemerkt haben, dass sie sich verwählt hatte, denn sie legte auf, bevor ich ihr sagen konnte, dass es hier keinen Tom gibt. Hast du einen Anruf erwartet?“


  Es ist nur eine unschuldige Frage, mahnte er sich. Ahnte sie etwas? „Nein, warum?“


  Sie zuckte die Achseln. „Weil du etwas angespannt wirkst. Als ob du auf etwas wartest.“


  Tyler mied ihren Blick und zwinkerte stattdessen seinen Töchtern zu. „Ja, darauf, dass meine drei Engel ihre Süßigkeiten einheimsen. Es ist schon dunkel, vielleicht solltet ihr losziehen.“


  Versuchte er, sie loszuwerden? Die unbestimmten Zweifel, die sie glaubte, überwunden zu haben, meldeten sich wieder. „Wolltest du nicht ein Foto machen?“


  Mit seinen Gedanken ganz woanders, fragte er: „Was?“


  „Ein Foto.“ Brooke deutete auf die Drillinge. „Du wolltest deine Kamera holen, schon vergessen?“


  Er gab sich Mühe, nicht auf die Uhr zu blicken. Viel zu verdächtig. Doch Carla würde jeden Moment wieder anrufen, das wusste er. Vielleicht schaffte er es vorher noch, den Fotoapparat zu holen. „Ach ja, richtig. Eine Sekunde.“


  Als das Telefon wieder klingelte, blieb er unschlüssig stehen, während er versuchte, eine Lösung zu finden. „Na ja, vielleicht solltet ihr doch besser gehen.“ Schnell küsste er die Drillinge auf die Stirn. „Ich mache ein Foto, wenn ihr zurückkommt.“


  Brooke deutete aufs Telefon. „Soll ich rangehen?“


  „Nein!“ Ärgerlich über seine heftige Reaktion, sprach er leiser weiter: „Ich nehme im Büro ab. Einer meiner Kollegen sagte, dass er anrufen würde.“


  Hatte er nicht gerade behauptet, dass er keinen Anruf erwartete? Verwirrt blickte sie ihm nach. Warum nahm er nicht einfach hier ab und schaltete dann auf den Apparat im Büro um, statt wie gehetzt davonzurennen?


  „Lass uns gehen!“ drängte Tiffany. „Sonst ist Halloween vorbei, bevor wir draußen sind!“


  „Nur, wenn wir ganz langsam gehen“, versicherte Brooke. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, auf das Display des Telefons zu schauen. Die Nummer, die dort angezeigt wurde, hatte eine New Yorker Vorwahl. Genau wie die Anruferin, die falsch verbunden gewesen war. Sie schloss die Augen und rief sich die erste Nummer ins Gedächtnis zurück. Sie waren identisch.


  Aber wieso hängte Tyler dann nicht einfach wieder auf? Das rote Licht, das ein Gespräch anzeigte, leuchtete noch immer. Wieso sprach er mit der Frau, wenn er sie doch gar nicht kannte?


  Oder war sie vielleicht doch nicht so falsch verbunden, wie Brooke geglaubt hatte?


  Wenn eine Frau abnimmt, leg wieder auf – war das nicht die Verhaltensweise der typischen Geliebten?


  Tausend Fragen gingen ihr durch den Kopf, und jede einzelne verstärkte ihre Zweifel.


  „Brooke, können wir jetzt gehen?“ fragte Stephany schüchtern.


  Die Drillinge blickten sie bittend an. Sei zwang sich zu einem Lächeln. „Also gut, Engelchen, dann wollen wir mal die Nachbarschaft unsicher machen.“


  Drei Gesichter strahlten sie an, und Brooke schmolz dahin. Sie versuchte, ihre Zweifel über den Vater zurückzustellen und sich auf den Spaß mit den Töchtern zu konzentrieren.


  Die Nummer gehörte zu einer Telefonzelle. In der Nacht hatte Brooke einen langen Kampf mit ihrem Gewissen ausgefochten. Sie hatte die Mädchen heimgebracht, Tylers Angebot für einen Kaffee abgelehnt und war nach Hause gefahren, nur um sich dann schlaflos im Bett zu wälzen. Am nächsten Morgen hatte sie schließlich zögernd die Nummer gewählt, an die sie sich erinnerte, ängstlich darauf wartend, wer sich melden würde.


  Doch das Telefon klingelte endlos, ohne dass jemand abnahm. Sie hatte es mehrmals versucht, und schließlich hatte eine ärgerliche Stimme am anderen Ende sie gefragt, was sie damit bezwecke, ein öffentliches Telefon anzurufen. Er sagte, er sei ein Snackbudenbesitzer, und das endlose Geklingel vertreibe seine Kundschaft.


  Als sie auflegte, hatte sie mehr Fragen als vorher. Ein Anruf spätabends, von einer Telefonzelle mitten in Manhattan? Von einer Frau, die auflegte, als sie Brookes Stimme hörte, nur um dann ein paar Minuten später wieder anzurufen?


  Sie rührte lustlos in ihrem Kaffee und überlegte, wie sie mehr darüber herausfinden konnte, ohne ihn zu fragen. Doch das würde bedeuten, dass sie ihm nachspionierte. Im umgekehrten Fall wäre sie wütend und verletzt, wenn er ihr gegenüber so misstrauisch wäre.


  Andererseits gab es keinen umgekehrten Fall, weil sie keine Geheimnisse vor ihm hatte.


  Ach ja, und was ist mit Marc? meldete sich eine innere Stimme.


  Sie hatte vor, Tyler von ihm zu erzählen. Bisher war das Thema nicht aufgetaucht, doch das war keine Entschuldigung mehr.


  Müde strich sich Brooke über die Stirn. Nach einer schlaflosen Nacht und Gedanken, die sich im Kreis drehten, hatte sie nun zu allem Überfluss auch noch heftige Kopfschmerzen.


  Tyler wollte sie wieder sehen. Nach letzter Nacht hatte er ein ungutes Gefühl. Sie hatte ihn so seltsam angesehen nach dem Telefonanruf, und er wollte diese Erinnerung durch eine bessere ersetzen.


  Er lud sie in das französische Restaurant ein, in das sie bei ihrer ersten Verabredung gegangen waren. Heather hatte angeboten, auf die Drillinge aufzupassen. Sie waren fast genauso begeistert von ihr wie von Brooke.


  Natürlich war ihm klar, dass ihre ganze Beziehung auf Sand gebaut war, doch verdiente er nicht auch eine kleine Weile des Glücks?


  Während des Essens schien Brooke mit ihren Gedanken ganz woanders zu sein.


  Er fragte sie, ob das mit den Anrufen zu tun hatte. Hoffentlich nicht.


  „Einen Penny für deine Gedanken“, murmelte er.


  Sie bemühte sich, ihre Zweifel zum Schweigen zu bringen. -Lächelnd sagte sie: „Ich bin zu müde zum Denken.“


  Besorgt betrachtete er sie: „Du siehst tatsächlich ein wenig erschöpft aus.


  Warum hast du nichts gesagt? Wir hätten ein andermal herkommen können.“


  Wie viele Abende blieben ihnen noch? Einer? Fünf? Fünfzig? Sie wählte die erste Ausrede, die ihr einfiel. „Vielleicht habe ich zu viel gegessen. Das macht mich immer müde.“


  Die Band spielte den ersten Song des Abends. Ein ruhiges Stück.


  „Dagegen habe ich das beste Mittel“, sagte Tyler.


  „Nämlich?“ Doch er war schon aufgestanden und reichte ihr die Hand. „Tanz mit mir. Wenn du in Bewegung bleibst, schläfst du nicht ein.“


  Wie dumm von mir, an ihm zu zweifeln, dachte sie, als er sie auf der Tanzfläche in seine Arme zog. Nie zuvor war sie glücklicher gewesen. Oder geborgener. Sie musste einfach damit aufhören, Gespenster zu sehen.


  Mit einem leisen Seufzer legte sie den Kopf an seine Schulter und wiegte sich im Takt der langsamen Musik. Als er sie auf die Stirn küsste, schloss sie genüsslich die Augen.


  „Wenn du zu müde bist, kann ich dich nach Hause bringen“, sagte er. „Ich genieße die Zeit mit dir, aber ich will nicht selbstsüchtig sein.“


  „Das ist schon in Ordnung. Ich bin gerade dabei, für die Spätschicht aufzuwachen.“ Sie richtete sich auf, zwinkerte mit den Augen und öffnete sie dann weit. „Siehst du, schon passiert. Jetzt bin ich hellwach.“


  Lachend beugte er den Kopf und küsste sie auf den Mund.


  In diesem Moment tippte jemand Tyler auf die Schulter. Widerwillig blickte er auf, unterdrückte dann einen Fluch.


  „Sie sind es wirklich. Ich habe Sie auf der Tanzfläche gesehen und bin beinahe in Ohnmacht gefallen. Tom. Tom Conway. Meine Güte, wie aufregend!“


  Überrascht löste sich Brooke von ihm und blickte in die Richtung, aus der die Stimme kam. Neben ihnen stand eine große, schlanke Frau, die eine Hand auf ihre Brust presste, während sie Tyler bewundernd anhimmelte.


  14. KAPITEL


  Die Fremde hielt Tyler noch immer am Ärmel fest. Ein verlegen aussehender älterer Mann mit Halbglatze stand hinter ihr und beobachtete die Szene schweigend.


  „Ich war so ein Fan von Ihnen“, sprudelte die Frau heraus. „Bin ein Fan“, verbesserte sie sich nervös lachend. „Ich habe noch immer das Programm von dem Konzert in Philadelphia. Warum treten Sie nicht mehr auf?“ Die Frage klang beinahe vorwurfsvoll.


  Tyler erstarrte. Die ganze Zeit hatte er so etwas befürchtet, und nun geschah es in einem Moment, wo er am wenigsten damit rechnete. Und vor den Augen der Frau, die er im Arm hielt.


  Mit äußerster Selbstbeherrschung bewahrte er einen neutralen Gesichtsausdruck, blickte dem aufdringlichen Fan direkt in die Augen und log gekonnt.


  „Es tut mir Leid, aber Sie müssen mich mit jemandem verwechseln, Madam.“ Er war mittlerweile gut im Lügen, wenn auch nicht stolz darauf.


  Doch die Frau ließ sich nicht so leicht abwimmeln. „Das ist nicht möglich. Ich habe Sie genau gesehen. Die Karte hat mich meinen gesamten Wochenlohn gekostet, aber ich saß in der Mitte der dritten Reihe. Und Ihr Foto war im Programm abgedruckt. Ich weiß, dass Sie es sind.“


  Sie blickte ihn streng an, als würde ihm das ein Geständnis abringen. „Sie sind Tom Conway.“


  Auf einmal fühlte sich Tyler völlig ruhig. Es gelang ihm, freundlich zu lachen. „Ich versichere Ihnen, ich bin es nicht. Ich weiß nicht mal, von wem Sie reden. Wer ist dieser Tom Conway, ein Rockstar?“


  „Nein, ein Pianist“, erwiderte die Frau. Jetzt war sie verwirrt. „Der beste Pianist, den ich je spielen hörte. Sie – er,“ verbesserte sie sich unsicher und blickte Tyler durchdringend an, als würde er sich doch noch vor ihren Augen in den verehrten Star verwandeln, „ist vor ein paar Jahren von der Bildfläche verschwunden. Er hat einfach keine Konzerte mehr gegeben, und als ich Sie hier sah…“ Sie verstummte unsicher. „Es tut mir Leid.“


  Er konnte es sich leisten, gnädig zu sein. „Keine Ursache.“


  Die Frau zögerte, bevor sie sich wieder zu ihrem Partner umwandte. „Aber er sieht genauso aus wie er“, murmelte sie enttäuscht.


  „Ich hätte dir sagen können, dass Conway größer ist als er, wenn du gefragt hättest“, gab der Mann zurück, als er sie zurück zu ihrem Tisch führte.


  Ohne sich anmerken zu lassen, wie erschüttert er war, nahm Tyler den Tanz mit Brooke wieder auf. „Es stimmt wohl, was man sagt“, bemerkte er beiläufig.


  Brooke blickte sich über die Schulter zu der Frau um, die jedoch schon verschwunden war. „Nämlich?“


  „Dass jeder irgendwo einen Doppelgänger hat.“ Am liebsten hätte er ihren forschenden Blick vermieden, doch das hätte ihn nur verdächtig gemacht. Also lächelte er sie weiterhin offen an. „Offenbar sehe ich aus wie dieser Tom Conway.


  Ich frage mich, ob er wirklich so gut spielt, wie sie sagt.“ Er lachte leise.


  „Wahrscheinlich nicht.“


  Ein Doppelgänger. Das war natürlich eine absolut plausible Erklärung, doch irgendetwas passte nicht. Die vielen kleinen Unstimmigkeiten ließen sich einfach nicht mehr wegerklären.


  Obwohl sie sich sagte, dass es besser wäre, wenn sie schwieg, konnte sie sich einfach nicht zurückhalten. „Was für ein seltsamer Zufall.“


  „Was denn?“


  Sie blickte ihn an. „Die Frau, die gestern anrief, fragte auch nach einem Tom.“


  „Tom ist ja auch ein Allerweltsname“, sagte er mit einem Achselzucken.


  „Ja, das stimmt wohl.“


  Ihre Stimme klang zweifelnd. Er hoffte so sehr, dass sie nicht anfing, Verdacht zu schöpfen. Noch nicht, jedenfalls.


  „Es gibt noch eine andere Erklärung, weißt du.“


  Geborgen in seinen Armen, glücklich über jede Minute, die sie zusammen verbrachten, war sie nur zu empfänglich für jeden Vorschlag. „Nämlich?“


  Mit gespielt finsterer Miene blickte er sie an. „Dass ich ein international gesuchter Juwelendieb bin, der eine ganze Hand voll verschiedener Identitäten hat.“


  Diese absurde Vorstellung brachte Brooke zum Lachen. Wie dumm sie war, so misstrauisch zu sein. „Wobei du in jeder davon mit drei kleinen Mädchen unterwegs bist.“


  „Die sich aber nur als kleine Mädchen ausgeben“, spann er den Faden weiter. „In Wirklichkeit sind sie Liliputaner, die mir bei den gewieften Einbrüchen helfen.


  Ohne sie wäre ich verloren.“


  Lachend hielt sie sich an ihm fest. „Also schön, du hast mich überzeugt.“


  „Gut.“ Er zog sie enger an sich und atmete unauffällig tief durch. Das war knapp gewesen, zu knapp. Hoffentlich hatte er sich dafür wenigstens einen weiteren Aufschub verdient.


  Sie gingen kurz darauf. Tyler wollte keinen weiteren Zwischenfall mit der Frau provozieren, die immer noch hin und wieder zu ihnen hinübersah. Brooke erzählte er, dass er wegen einer Lehrerkonferenz am nächsten Morgen früh aufstehen müsse. Enttäuscht, dass der Abend schon zu Ende war, schloss sie ihre Haustür auf. „Das bedeutet wohl, dass du nicht noch für ein paar Minuten hereinkommen willst, oder?“


  Die Versuchung war groß, doch er versuchte, ihr zu widerstehen. „Nein, es bedeutet, dass ich nicht kann, nicht, dass ich nicht will.“


  „Oh“, sagte sie mit einem zuversichtlichen Lächeln. „Ich verstehe.“


  Sie stellte sich leicht auf die Zehenspitzen und küsste ihn hart auf den Mund.


  Hart und mit genügend Leidenschaft, um all seine guten Vorsätze wegzuwischen.


  Als er sie fester an sich zog und den Kuss erwiderte, tastete Brooke hinter sich nach dem Türknauf und öffnete leise die Tür. Dann zog sie sich ein winziges Stück zurück.


  Tyler wollte den Kontakt nicht abbrechen und folgte ihr. Erst als er halb im Eingang stand, bemerkte er ihren Trick und grinste. „Na ja, wenn du es so sagst.“


  Wieder machte Brooke einen Schritt zurück und hob unschuldig die Augenbrauen.


  „Wie denn?“


  Er schloss die Tür hinter sich, schlang ihr einen Arm um die Taille und zog sie wieder an sich. „So unwiderstehlich. Je öfter wir uns lieben, desto unersättlicher werde ich.“


  Ihr ging es genau so. „Manche Dinge machen einen eben süchtig“, sagte sie.


  Als er die Hände zu ihren Hüften wandern ließ und sie an dieser Stelle an sich drückte, spürte sie, wie die Vorfreude in ihr zu kribbeln begann.


  „Scheint so“, murmelte er und legte eine Hand auf ihre Wange. Das Verlangen stieg in ihm auf, sie überall zu berühren. „Ich hoffe, ich muss nie auf Entzug gehen.“


  Das war das Letzte, was sie wollte – ihn zu verlieren. Nicht, nachdem sie endlich jemanden gefunden hatte, der so anders war und ihr das Gefühl gab, etwas Besonderes zu sein. „Daran darfst du nicht mal denken.“


  Er neigte den Kopf. „Dein Wunsch ist mir Befehl.“


  Tatsächlich vermied er jeden Gedanken an das Ende, das unvermeidlich folgen musste. Und daran, wie unfair er sie behandelte. All die Lügen, zu denen er gezwungen war, all die Geheimnistuerei – es konnte nicht ewig so weitergehen.


  Zumindest konnte er ihr auf körperliche Ebene zeigen, wie er für sie empfand.


  Doch das, was zählte – wer er wirklich war –, das durfte sie nie erfahren.


  Natürlich würde sie ihm nie verzeihen, wenn sie es eines Tage herausfand. Doch wenn er Glück hatte, dann würde das erst in ferner Zukunft geschehen.


  Brooke zog scharf den Atem ein, als er die Hände auf ihre Brüste legte und sie zärtlich streichelte. Sie sehnte sich danach, die lästige Kleidung abzustreifen.


  „Ich dachte, du hättest morgen früh einen Termin“, sagte sie.


  Statt einer Antwort öffnete er den Reißverschluss ihres Kleides und streifte es ihr von den Schultern. Er beugte sich über ihren Hals und bedeckte ihn mit kleinen Küssen, spürte unter seinen Lippen, wie ihr Puls sich beschleunigte. „Habe ich ja auch“, murmelte er.


  „Wolltest du deswegen nicht zeitig ins Bett gehen?“ erwiderte sie, unterbrochen von kleinen lustvollen Seufzern.


  „Ich arbeite daran.“ Er zupfte an ihrem Kleid, und es glitt zu Boden. Dabei sah er, dass sie halterlose Strümpfe trug. In diesem Moment begehrte er sie so sehr, dass es fast schmerzte. „So schnell ich kann.“


  „Nein, ich meinte nach Hause“, verbesserte sie sich. Sie streifte die Schuhe von den Füßen. „In dein Bett.“


  Er streifte die Träger ihres Spitzen-BHs herunter. „Hatte ich nicht vor.“


  Das Kribbeln in ihrem Körper verstärkte sich. Sie umklammerte erregt seine Oberarme, als sie spürte, wie er den BH-Verschluss öffnete. „Wenn du hier bleibst, wirst du nicht viel Schlaf bekommen.“


  Er streifte den BH von ihren Brüsten, begann dann, sie zärtlich zu massieren.


  Ihre Knie wurden weich. „Ich kann eine Nacht ohne Schlaf auskommen.“


  Nur noch mit ihrem Spitzenunterhöschen und den Strümpfen bekleidet, stand sie vor ihm. Zärtlich küsste er sie wieder, saugte sanft an ihrer Unterlippe. „Manche Dinge sind ihren Preis wert.“


  Sie lachte auf, wurde dann jedoch wieder ernst und legte ihre Hände auf seine, um ihn aufzuhalten. Als er sie fragend ansah, merkte er, dass sie es ernst meinte. Unbehagen breitete sich in ihm aus.


  Die ganze Sache hatte sich viel schneller entwickelt, als sie es je für möglich gehalten hatte. Tyler und seine Töchter hatten ihr Herz im Sturm genommen, und sie spürte längst, dass sie sich hoffnungslos verliebt hatte. Doch wenn sie es ernst meinte, dann musste sie ihm die Wahrheit sagen. Es war nur fair.


  „Wir müssen reden“, sagte sie.


  Die Worte hallten in ihm nach wie ein Donnerschlag, der das Kartenhaus, das er gebaut hatte, zum Einsturz bringen würde. Nur noch ein paar Minuten länger, dachte er. Er strich über ihren Rücken bis zu ihrem Po, packte ihn mit beiden Händen. Wie er gehofft hatte, sah er das Verlangen in ihrem Blick. „Dafür ist nachher noch Zeit“, flüsterte er. „Wenn ich zu müde bin, um mich zu bewegen.“


  Es fiel ihr schwer, doch sie machte sich wieder los. Sie musste es ihm jetzt sagen, bevor ihr Mut sie verließ. „Nein.“


  Er gab nach und wartete ergeben. Sicherlich wollte sie ihm Fragen stellen über den Zwischenfall im Restaurant. Fragen, die zu beantworten man ihm verboten hatte. „Also gut, was gibt’s?“


  Zögernd suchte sie nach den richtigen Worten. „Ich muss dir etwas sagen. Es ist keine wirklich große Sache, aber ich will, dass du es weißt. Ich meine, es ist nichts Ungewöhnliches, aber ich habe es bisher nicht erwähnt, weil…“ Sie merkte, dass sie ohne Punkt und Komma redete, und unterbrach sich.


  Was, wenn es ihm etwas ausmachte?


  „Ich war verheiratet.“


  „War“, wiederholte er. Das war alles? Dafür das große Geständnis? Er war gleichzeitig erleichtert und schuldbewusst. „Du meinst, früher?“


  Sie nickte. „Ja. Ich bin seit zwei Jahren geschieden.“ Als sie sah, dass er nicht allzu schockiert aussah, fuhr sie fort: „Ich weiß nicht, warum ich es dir nicht schon lange erzählt habe. Es ist etwas, worüber ich nicht gerne rede.“


  Forschend blickte sie ihn an. „Es macht doch keinen Unterschied für dich, oder?“


  Er war so erleichtert, dass er am liebsten in Jubel ausgebrochen wäre. Es ging nicht um ihn, sondern um sie.


  „Nein.“ Zärtlich küsste er sie nun auf den Mund. „Sollte es denn?“


  Wie konnte sie ihm erklären, welch ein großer Schritt dieses Geständnis für sie gewesen war?


  „Na ja, für mich macht es einen. Nach der Scheidung habe ich mir geschworen, nie wieder zu heiraten.“ Verstand er, was sie damit sagen wollte? Wie dankbar sie ihm war, dass er all die Gefühle in ihr wieder erweckt hatte, die sie für immer verloren geglaubt hätte? „Bis du in mein Leben kamst, war ich ein ziemlicher Einsiedler.“


  Mit ernstem Nicken betrachtete er sie, doch seine Mundwinkel zuckten. „Ja, das habe ich an dem mit Stacheldraht verbauten Höhleneingang gesehen.“


  Lachend knuffte sie ihn in den Arm. „Ich meinte gefühlsmäßig.“


  Am liebsten hätte er sie auf der Stelle geliebt, doch er sah, wie viel ihr das Geständnis bedeutete. „Was ist also passiert? Gab es unüberwindliche Differenzen?“


  Es entging ihm nicht, dass für einen Moment ein harter Zug um ihren Mund auftauchte.


  „Kann man so sagen, ja. Er war ein pathologischer Lügner, und ich schätze nichts mehr als die Wahrheit.“ Sie schüttelte seufzend den Kopf. All das lag so lange zurück. „Ich lernte ihn auf dem College kennen. Er studierte Medizin. Allerdings nur, damit er mit jedem weiblichen Wesen Doktor spielen konnte, das ihm über den Weg lief. Ich war zu naiv, um das zu erkennen, bis ich ihn eines Tages in flagranti erwischte.“ Diese Erinnerung tat noch immer weh. Weil es geschehen war, als sie ihn so sehr brauchte, und sie ausgerechnet in dem Moment erkennen musste, dass sie ihr Herz jemandem geschenkt hatte, den sie nicht wirklich kannte.


  „Es war kurz nach dem Tod meines Vaters. Ich hatte in New York alles stehen und liegen lassen, um am Ende seiner Krankheit bei ihm zu sein. Nach der Beerdigung hatte ich dann einen früheren Heimflug bekommen und fand Marc im Bett mit einer seiner Laborassistentinnen.“


  Sanft strich er ihr übers Haar. „Das tut mir Leid.“


  Sie spürte, dass er es ernst meinte. „So was kommt vor.“


  Das hatte zumindest ihr Rechtsanwalt gesagt. Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, dass so was jemals ihr zustoßen würde.


  Endlich frei von dieser Last auf ihrem Gewissen, blickte Brooke zu Tyler auf.


  „Jetzt liebe mich“, sagte sie. „Bitte.“


  Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Du brauchst nicht um etwas zu bitten, was ich schon den ganzen Abend so gerne tun will. Hast du eine Ahnung, wie schwer es war, mit dir zu tanzen, dich im Arm zu halten, wenn alles, was ich denken konnte, war…“


  Jetzt brachte sie ihn mit einem Kuss zum Schweigen. „Genug geredet“, flüsterte sie. „Zeig’s mir.“


  Und er gehorchte nur zu gerne.


  Wie immer war er zärtlich, doch etwas weniger als sonst. Vielleicht lag es daran, dass sein Verlangen so groß war oder daran, dass sie ihn mit ihren Worten und Gesten immer weiter anheizte. Vielleicht war es auch die Gewissheit, dass ihre Beziehung in dieser Nacht beinahe geendet hatte. Wenn Brooke misstrauischer gewesen wäre oder die Frau im Restaurant noch weitergeredet hätte…


  Es würde irgendwann dazu kommen.


  Er wusste nicht, wie lange er sie noch anlügen konnte. Doch die Wahrheit kam auch nicht in Frage. Nicht einmal, wenn sie ihn direkt darauf ansprach. Nicht wegen des eidesstattlichen Versprechens, das er den Behörden gegeben hatte, sondern wegen der Gefahr, die er damit für seine Töchter heraufbeschwor.


  Sie liebten sich im Flur, sich in dem engen Raum leidenschaftlich aneinander klammernd. Nie zuvor hatte sie ihn so direkt gebeten, sie zu lieben. Seine intensive Reaktion steigerte auch ihre Erregung unermesslich. Sie zerrte an seiner Kleidung, zog ungeduldig sein Hemd aus der Hose und knöpfte es mit fliegenden Fingern auf. Als Nächstes öffnete sie den Reißverschluss seiner Hose, half dann nach, ihn vom Stoff zu befreien.


  Er spürte ihre Ungeduld und Erwartung nicht nur, er konnte sie auch riechen und schmecken. Es brachte ihn beinahe um den Verstand. Was würde er nur tun, wenn sie ihn jemals verließ?


  Aber das war natürlich nur eine Frage der Zeit.


  Zum Glück vertrieben ihre Hände auf seinem Körper alle Gedanken dieser Art.


  Jetzt wollte er sich nur darauf konzentrieren, sie in jeglicher Hinsicht zur Erfüllung zu bringen.


  Als sie nackt vor ihm stand, konnte er den Blick nicht abwenden von ihrem perfekten Körper. Heißes Verlangen durchflutete ihn, und er bedeckte sie mit Küssen und bettete sie schließlich auf ihrer beider Kleidung.


  Stöhnend bog sie sich unter ihm, als er seine Lippen über ihre Brüste und ihren Bauch bewegte. Sie war bereits mehr als bereit, doch die Berührung seiner Zunge auf ihrer Haut ließ sie noch feuchter werden. Spielerisch ließ er die Zungenspitze um ihren Bauchnabel kreisen, bevor er sich weiter zu ihrer Mitte hinbewegte.


  Allein die Erwartung des Moments ließ sie beinahe kommen. Doch dann stieß er seine Zunge tatsächlich in sie hinein, und sie presste die Handflächen auf den Fliesenboden, während sie sich ihm entgegenbog und das Feuerwerk der Empfindungen genoss, die durch ihren Körper pulsierten.


  Schließlich ließ sie sich zurücksinken. Ihr Herz hämmerte wild, und im nächsten Moment sah sie ihn über sich. Unendlich langsam und ohne den Blick von ihr zu wenden, drang Tyler tief in sie ein und vereinte sich mit ihr.


  Sie schlang die Beine um ihn und nahm ihn in sich auf. Bereits aufs Äußerste erregt, steigerte jede ihrer Bewegungen die Empfindungen in ihrer Mitte und brachte sie erneut dem Höhepunkt entgegen. Sie überließ sich ganz ihrer wilden Lust und hob und senkte ihr Becken schneller und schneller, angetrieben von den Stößen seines Atems und seinem rauen Stöhnen. Schließlich kamen sie beide gleichzeitig zu einem explosionsartigen Höhepunkt, der sie beide erschöpft und erfüllt zurückließ.


  Danach hielt Tyler sie lange in seinen Armen und lauschte darauf, wie ihr Atem und ihr Herzschlag sich langsam wieder beruhigten. Alles, was er sich wünschte, war ein wenig mehr Zeit mit ihr.


  15. KAPITEL


  Missmutig starrte Heather auf das Lehrbuch für Kinderpsychologie, das vor ihr auf dem Küchentisch lag. Jetzt hatte sie denselben Abschnitt schon zum fünften Mal gelesen und wusste immer noch nicht, um was es ging. Es fehlte ihr einfach an Konzentration. Solange sie nicht wusste, was sie wegen Brooke unternehmen sollte, drehten sich ihre Gedanken alle um dieses eine Problem. Das einzig Richtige war, ihrer Schwester zu erzählen, was sie herausgefunden hatte. Aber was, wenn genau das in diesem Fall falsch war? Hätte sie bloß nie ihre Nase in die ganze Sache gesteckt! Aber jetzt war es zu spät. Sie konnte nicht ignorieren, was sie wusste.


  „Was ist bloß los mit dir, Heather? Seit zwei Tagen schleichst du jetzt schon mit einer Miene wie drei Tage Regenwetter durchs Haus.“


  Erschrocken riss Heather die Augen auf. Brooke musste hereingekommen sein, ohne dass sie sie gehört hatte. Sie ging direkt zum Kühlschrank und suchte sich ein paar Zutaten für ein Sandwich zusammen.


  „Hast du Liebeskummer?“


  „Wie kommst du denn darauf?“ fragte Heather überrascht.


  „Weil du aussiehst, als sei dir eine Laus über die Leber gelaufen. Wenn es nicht um einen Mann geht, was ist es dann?“


  Einen Augenblick überlegte Heather, ob sie Brooke nicht einfach im Glauben lassen sollte, dass ihr Liebesleben ihr die Stimmung verdarb. Doch das wäre eine glatte Lüge gewesen, und Brooke hasste Lügen. Was die ganze Sache umso schlimmer machte.


  Sie musste es ihr sagen. Heather holte tief Luft und blickte Brooke an. „Es hat gar nichts mit mir zu tun. Es geht um…“ Unsicher hielt sie inne. Wie furchtbar, dass sie dies ihrer Schwester antun musste, aber wenn sie jetzt nicht einschritt, um wie viel härter würde es sie später treffen? „Es geht um dich und Tyler. Oder wer immer er auch sein mag.“


  Brooke ließ das Buttermesser sinken. „Was ist mit mir und Tyler?“


  „Oder wer immer er auch sein mag“, wiederholte Heather.


  „Was soll das heißen?“


  Widerwillig sagte Heather: „Weil es keinerlei Dokumente für einen Tyler Breckinridge gibt, die älter sind als vier Monate. Kein Führerschein…“


  Erleichtert lachte Brooke auf. Das war alles? „Das liegt daran, dass er aus einem anderen Staat hergezogen ist.“


  Es tat Heather in der Seele weh, zu sehen, wie Brooke versuchte, das Unerklärliche zu erklären. „Aber doch nicht vom Mond, oder?“


  Halb erschrocken, halb ärgerlich fuhr Brooke auf: „Wovon redest du überhaupt?“


  „Es gibt auch keine Steuererklärungen unter dem Namen Tyler Breckinridge.“


  „Woher willst du das wissen?“


  Heather zuckte die Achseln. „Ich habe Freunde.“


  „Was für Freunde? Ehemalige CIA-Agenten?“


  „Nein.“


  „Aktive CIA-Agenten?“ Brooke war sich nicht sicher, ob sie wirklich einen Witz machte. Bei Heather war nichts unmöglich.


  Heather stand auf und strich sich durchs Haar. Sie war ärgerlich auf den Mann, der ihrer Schwester dies antat, und sie spürte die gleiche Enttäuschung, die Brooke empfinden musste. „Ich habe Freunde, die wissen, wie man solche Informationen im Internet findet“, sagte sie. „Aber du übersiehst den springenden Punkt.“


  „Vielleicht mit Absicht“, flüsterte Brooke. Sie schloss die Augen. Das durfte einfach nicht wahr sein. Der Mann, den sie liebte, konnte nicht so unverschämt lügen. Es musste ein Missverständnis sein, ein Fehler… „Behörden verlieren ständig irgendwelche Dokumente“, wandte sie ein. „Jemand macht einen Tippfehler, und schon hat jemand plötzlich Steuerschulden in Millionenhöhe, oder ein Dreijähriger wird wegen Scheckbetrugs gesucht.“ Sie begann, nervös in der Küche auf und ab zu gehen. „Und das nur, weil irgendwo ein Computer spinnt.


  Tylers Steuererklärungen sind aus Versehen gelöscht oder verändert worden. Ein Buchstabendreher in seinem Namen reicht da ja.“


  Heathers Herz zog sich schmerzhaft zusammen. „Wenn du es sagst.“


  Das Mitgefühl in diesen Worten ihrer Schwester machte Brooke wütend. „Und wer gibt dir überhaupt das Recht, Privatdetektiv zu spielen?“


  Es war fast besser, sich mit Brooke zu streiten, als sie verzweifelt zu sehen. „Das war ich. Weil du mir wichtig bist, und weil du dich jetzt schon seit Monaten mit diesen Zweifeln und Unstimmigkeiten herumquälst. Weil ich nicht wollte, dass dir irgend so ein Mistkerl noch einmal das Herz bricht.“


  Brooke lachte bitter auf. „Ach, und deshalb hast du es vorsichtshalber gleich selbst getan?“


  Hilflos steckte Heather die Hände in die Taschen. Um nichts in der Welt wollte sie Brooke wehtun, aber wie konnte sie ihr die Wahrheit verschweigen? „Hey, ich wollte nicht…“


  Natürlich nicht. Es nützte nichts, den Boten zu erschießen. Heather hatte es gut gemeint, und es war schließlich nicht ihre Schuld, dass es in Tylers Vergangenheit Lücken gab. Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie war entschlossen, nicht zu weinen.


  Ungeduldig hob sie die Hand. „Es ist schon gut. Lass mich einfach eine Weile allein, ja? Ich muss nachdenken.“ Müde ließ sich Brooke auf einen der Küchenstühle sinken.


  Heather raffte ihre Bücher zusammen und blickte ihre Schwester besorgt an.


  „Geht es dir gut?“


  „Im Moment nicht.“ Brooke hob den Kopf und zwang sich zu einem dünnen Lächeln. „Aber das wird schon wieder. Tut mir Leid, dass ich dich angebrüllt habe.“


  „Schon gut.“ Die Bücher an die Brust gedrückt, schlich Heather aus der Küche. In der Tür hielt sie noch einmal inne. „Wenigstens hast du den Boten nicht erschossen.“


  Als sie gegangen war, ließ Brooke den Kopf in die Hände sinken. Sie weigerte sich, sich in diese Sache hineinzusteigern, bevor sie mit Tyler gesprochen hatte.


  Zumindest sollte er eine Chance haben, ihr eine Erklärung zu geben.


  Sie erinnerte sich an den Telefonanruf aus New York und die Frau im Restaurant.


  Tom Conway. War das sein richtiger Name? Warum würde er eine Karriere als berühmter Pianist einfach so aufgeben?


  Es würde wehtun, herauszufinden, dass er sie die ganze Zeit belogen hatte. Aber zumindest musste sie aufhören, sich selbst zu belügen. Sie saß noch lange in der Küche, hin-und hergerissen zwischen ihren Gefühlen und ihren Zweifeln.


  Schließlich stand sie auf und ging in ihr kleines Büro, wo der Computer stand.


  Immerhin wusste auch sie genügend übers Internet, um einige Dinge selbst zu überprüfen. Mit etwas Glück würde sich herausstellen, dass alles nur ein riesiges Missverständnis war.


  „Bist du Tom Conway?“


  Überrascht blickte Tyler von den Arbeiten auf, die er korrigierte. Als er Brooke in der Tür stehen sah, stieg Furcht in ihm auf. Sie war viel blasser als sonst.


  „Was hast du gesagt?“


  Brooke schloss nun die Tür hinter sich, ohne ihn aus den Augen zu lassen. „Bist du Tom Conway?“ wiederholte sie nur. Ihre Stimme ließ ihn wissen, dass sie keine Lügen mehr akzeptieren würde.


  Er versuchte, der Frage auszuweichen. „Brooke, die Frau war kurzsichtig, und im Restaurant gab es nur Kerzenlicht. Sie hat dunkle Haare gesehen und eine hoch gewachsene Gestalt, und sich etwas eingebildet.“


  Das war keine Antwort. Brookes Angst wuchs. „Also weißt du, wie Tom Conway aussieht?“


  Er zuckte hilflos die Achseln. „Nein, aber das nehme ich an, nach dem, was sie gesagt hat.“


  „Ich habe auch ein paar Dinge angenommen“, sagte sie. Ihre Stimme klang flach, emotionslos. „Aber jetzt wird mir klar, dass ich immer noch zu leichtgläubig war. Dass ich mir etwas eingeredet habe, weil ich nicht glauben wollte, dass jemand, den ich zu lieben begonnen hatte, mir ins Gesicht lügen würde.“


  Er sah, wie sehr verletzt sie war. Es brach ihm fast das Herz. „Brooke…“


  Obwohl sie aufs Schlimmste gefasst gewesen war, erwies sich der Schmerz als beinahe unerträglich. Es war noch viel schlimmer als mit Marc. Sie stützte sich auf die Lehne des Besucherstuhls und versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten. Es gelang ihr nicht ganz.


  „Ich bin letzte Nacht im Internet gesurft. Wusstest du, dass man dort mit ein wenig Zeit und Geduld fast alles findet? Es gibt sogar eine Website, wo man vergriffene und seltene Schallplatten ersteigern kann.“ Sie bemühte sich, die Tränen zurückzuhalten. „Tom Conway sollte sich geschmeichelt fühlen. Seine Platten bringen Höchstpreise.“ Als sie sah, dass er die Hand nach ihr ausstreckte, wich sie zurück. „Sie hatten sogar Fotos von den Plattenalben. Und weißt du, was ich herausgefunden habe? Die Frau im Restaurant hatte Recht. Du siehst genau aus wie er.“


  Der Schock hatte sie tief getroffen. „Genauer gesagt wie sein älterer Bruder, aber das liegt wahrscheinlich daran, dass die Platte fünfzehn Jahre alt war.“


  Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg, machte einen letzten Versuch. „Aber was hat das alles mit mir zu tun?“


  „Das würde ich auch gerne wissen.“ Sie beugte sich über den Schreibtisch. „Ich will, dass du mir in die Augen siehst. Schau mich an, verdammt.“


  Er gehorchte.


  „Und jetzt sag mir, dass du nicht Tom Conway bist.“


  Als er zögerte, hatte sie ihre Antwort. Sie richtete sich auf. „Das dachte ich mir.“


  In ihrem Inneren war alles in Aufruhr, und sie wusste nicht mal, ob sie wütend oder verzweifelt war. „Würdest du mir vielleicht verraten, warum?“


  „Warum?“ wiederholte er verständnislos.


  „Stell dich nicht dumm. Es steht dir nicht, ganz gleich, wie du wirklich heißt.“


  Es kostete sie Mühe, ihn nicht anzuschreien. Ihr war bewusst, dass draußen im Flur Leute vorbeigingen, die neugierig durch das Fenster in der Tür schauten.


  „Warum verschweigst du deine wahre Identität?“ Noch immer gab es einen Teil in ihr, der auch jetzt noch eine Erklärung akzeptiert hätte. „Bist du in Schwierigkeiten? Wenn du mir sagst, um was es geht, kann ich vielleicht helfen.


  Aber wenn du mir nicht vertraust, kann ich gar nichts tun.“


  Er wünschte sich von ganzem Herzen, dass er ihr alles erzählen könnte. Doch man hatte ihn eindringlich davor gewarnt. „Ich kann nicht“, flüsterte er.


  „Ich verstehe.“ Es war vorüber. Endgültig. Sie stand vor den Trümmern ihrer Träume. „Vielleicht bedeutet es dir ja nichts, aber es hat mich große Überwindung gekostet, wieder jemandem zu vertrauen. Meine Angst zu überwinden, für dumm verkauft zu werden…“


  „Ich habe dich nicht für dumm verkauft…“


  „Ach nein? Du belügst mich ja jetzt noch. Wie willst du das sonst nennen?“


  Tyler sprang auf und umrundete den Schreibtisch, zog sie hilflos in seine Arme.


  „Brooke, ich habe keine andere Wahl…“ Sie machte sich von ihm los, trat einen Schritt zurück und funkelte ihn wütend an. „Man hat immer eine Wahl. Und es ist deine eigene Entscheidung, welche du triffst, ganz gleich, was andere Leute sagen. Das macht uns zu Individuen. Du kannst dich dafür entscheiden, mir zu vertrauen oder eben nicht. Wenn nicht, dann werde ich dich nicht wieder sehen, so Leid es mir tut. Ich habe keinen Platz in meinem Leben für jemanden, der mir nicht genügend vertraut, um mir die Wahrheit zu sagen.“


  - Sie tastete nach der Türklinke in ihrem Rücken. „Leb wohl, Tyler – oder Tom, oder wie auch immer.“


  So darf es nicht enden, dachte er. „Brooke, warte!“ Doch sie hatte bereits die Tür hinter sich zugeschlagen.


  Für Heather war es noch schlimmer, Brooke so zu sehen als nach der Sache mit Marc. Damals war sie wütend gewesen und hatte ihren Exmann beschimpft. Jetzt war es, als wäre alles Leben aus ihr gewichen. Sie wirkte wie eine leere Hülle, die keinerlei Gefühle hatte.


  Es war, als lebte sie mit einem Zombie. „Wenn du ihn nicht anrufst, dann tue ich es eben“, warnte Heather, als sie es nicht länger aushielt.


  Brooke hob den Kopf, als ihre Schwester zum Telefon ging. „Wenn du den Hörer auch nur anfasst, bringe ich dich um.“


  „So kann es doch nicht weitergehen“, protestierte Heather, blieb jedoch stehen.


  „Wird es ja auch nicht.“ Brooke blickte auf das Buch in ihrem Schoß, von dem sie nicht mal wusste, um was es ging. „Ich werde darüber hinwegkommen. Aber es dauert eben seine Zeit. Im Moment will ich mich selbst bemitleiden, und es wäre nett, wenn du mich dabei in Frieden lässt.“


  Unentschlossen schüttelte Heather den Kopf. „Aber das geht jetzt schon seit zwei Wochen so.“


  „Und ich werde nicht schneller damit fertig, nur weil du es gerne so hättest.“


  Ärgerlich warf Brooke nun das Buch an die Wand.


  „Fühlst du dich jetzt besser?“


  Brooke stand auf, hob es auf und legte es auf den Tisch. Es hatte wenig Sinn, ihre Wut an Büchern auszulassen. „Nein.“


  „Im Fitnesszentrum haben sie einen Sandsack zum Boxen. Wenn du magst, kann ich dich hinfahren.“


  „Es ist ein gemischtes Fitnesszentrum, was bedeutet, dass Männer dort sind. Und im Augenblick weiß ich nicht, was ich tue, wenn ich einen sehe“, erwiderte Brooke.


  Draußen bewegte sich etwas, und Heather spähte aus dem Fenster. „Entscheide dich besser schnell, denn einer ist auf dem Weg hierher.“


  Brooke, die sich gerade wieder setzen wollte, hielt mitten in der Bewegung inne.


  Ein Unterton in Heathers Stimme verriet ihr, wer es war. „Nein.“


  „Doch.“


  Eine weitere Szene wie die in seinem Büro würde sie nicht durchstehen. „Ich will ihn nicht sehen“, sagte sie und eilte zur Treppe.


  Doch Heather ging bereits zur Tür. „Wag es nicht“, drohte sie. „Wenn du versuchst, zu verschwinden, zieh ich dich an den Haaren wieder runter.“ Sie riss die Tür auf, bevor Tyler die Chance hatte, zu klingeln.


  „Hallo, Heather. Brooke.“ Verlegen blieb er stehen. Er fühlte sich fehl am Platz hier, doch zu Hause ging es ihm genauso. Eigentlich überall, wo sie nicht war. Er wusste, dass er sich für den Rest seines Lebens so fühlen würde, wenn er nicht etwas unternahm. Und womöglich war es längst zu spät.


  Brooke stand wie festgewachsen im Flur. Ihre Beine weigerten sich einfach, ihr zu gehorchen.


  „Hallo T…“, begann Heather, verstummte dann. Über den richtigen Namen konnten sie sich später einigen. Wenn es ein Später gab. „Ich lasse euch besser allein, ich muss eine Hausarbeit schreiben.“


  Sie schlüpfte an Brooke vorbei und lief die Treppe hinauf. In ihrem Zimmer schloss sie die Tür absichtlich laut, um die beiden wissen zu lassen, dass sie jetzt wirklich allein waren.


  Verdammt, er bedeutet mir noch immer etwas, dachte Brooke. Sie hätte ihn hassen sollen für all die Lügen, doch sie konnte einfach nicht. Wie konnte man nur so ein Idiot sein?


  Sie verschränkte die Arme und versuchte, gelassen auszusehen. „Was willst du hier?“


  Gut, zumindest warf sie ihn nicht gleich wieder hinaus. Tyler machte vorsichtig einen Schritt auf sie zu. Wenn sie ihn anhörte bis zum Schluss, hatte er vielleicht eine Chance. Er hatte lange darüber nachgedacht, hatte in der Nacht zuvor sogar mit den Drillingen darüber gesprochen. Sie vermissten Brooke genauso wie er.


  „Ich wollte mit dir reden.“


  „Ach, noch mehr Lügen?“


  „Nein, die Wahrheit.“ Jetzt stand er dicht vor ihr.


  Brooke hob das Kinn, blickte ihn herausfordernd an. „Und woher soll ich wissen, dass es die Wahrheit ist?“


  Es war ein Risiko, das war ihm klar, doch eine andere Möglichkeit gab es nicht.


  Es sei denn, er wollte sie aufgeben, doch der Gedanke schmerzte viel zu sehr.


  „Du müsstest mir vertrauen.“


  Sie presste die Lippen aufeinander. Konnte sie das noch, nach allem, was geschehen war? Doch die Alternative funktionierte auch nicht. Sie hatte es zwei Wochen lang versucht, nur um festzustellen, dass sie ohne ihn nicht sein konnte, ganz gleich, was sie Heather erzählte.


  Vorsichtig sagte sie: „Schieß los.“


  Er nahm ihre Hand und führte sie zum Sofa im Wohnzimmer. „Was ich dir jetzt erzähle, klingt noch mehr nach einer Lüge als alles, was du je von deinem Exmann gehört hast. Ich heiße nicht Tyler Breckinridge.“


  Das wusste sie schon, doch es tat zumindest gut, dass er es zugab. „Also bist du Tom Conway?“


  „Ja.“


  „Warum leugnest du das?“


  „Weil Tom Conway drei Töchter hat, deren Leben in Gefahr ist. Wenn jemand seine wahre Identität erfährt, könnten sie erschossen werden wie ihre Mutter.“


  Sie hörte die Worte, doch es war schwer, die ganze Tragweite zu erfassen.


  „Erschossen? Warum? Von wem?“


  „Als ich mich in Gina verliebte, wusste ich nichts von ihrer Familie. Sie war die Tochter eines hohen Tieres in der Mafia.“ Er lächelte traurig. „Selbst wenn ich es gewusst hätte, hätte es nichts geändert. Sie hat mir gezeigt, was es im Leben außer dem Klavierspiel an Schönem und Wertvollem gibt. Durch sie habe ich gelernt, über die Musik hinaus etwas zu fühlen. Ich hätte sie geliebt, ganz gleich, wer sie war.“


  Es tat weh, darüber zu sprechen, doch Brooke musste nun die ganze Geschichte hören, um ihn verstehen zu können. Sie nahm seine Hand und drückte sie.


  „Warum wurde sie erschossen?“


  „Ihr Vater geriet mit einem der anderen Bosse aneinander. Es artete in eine Familienfehde aus. Zuerst erschossen sie Ginas Mutter, dann ein paar Stunden später Gina. Es geschah vor meinen Augen. Ich war in der Garage, nur ein paar Meter weit weg. Sie haben mich nicht gesehen, aber ich konnte überhaupt nichts tun…“ Diese Erinnerung würde ihn ewig verfolgen.


  „Der Staatsanwalt fragte mich, ob ich aussagen würde. Ich stimmte zu.“ Drei kleine Worte, die so unschuldig klangen. Sie beschrieben nicht die Hölle, durch die er gegangen war, bis das Verfahren endlich abgeschlossen war und die Verantwortlichen hinter Schloss und Riegel saßen.


  „Die meisten derjenigen, die den Mädchen oder mir etwas tun würden, sind im Gefängnis oder tot, aber es besteht noch immer ein kleines Risiko.“ Tyler legte seine andere Hand auf Brookes. „Deshalb haben die Behörden uns ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen. Wir sind in einer Nacht-und Nebelaktion verschwunden. Wenn es nur um mich gegangen wäre, wäre ich geblieben, aber ich wollte auf keinen Fall die Mädchen gefährden. Die Behörden haben alles geregelt. Neue Identitäten, meinen Job an der Uni, das Haus, die Möbel – alles.


  Unsere eigenen Sachen mussten wir zurücklassen.“


  Das erklärte einiges. Bis auf ein Puzzleteilchen, das noch immer nicht passte.


  „Wer war die Frau, die bei dir anrief?“


  „Meine jüngere Schwester Carla. Sie ist meine einzige lebende Verwandte, und ich brachte es einfach nicht über mich, sie ohne ein Wort zu verlassen. Es gelang mir, sie von einer öffentlichen Telefonzelle in Las Vegas aus zu erreichen. Danach arbeiteten wir ein System aus, das sicher ist.“


  Jetzt wusste Brooke alles. Er blickte sie liebevoll an. „Ich hatte gehofft, dass ich in ein paar Jahren mein altes Leben wieder aufnehmen könnte. Aber das will ich jetzt gar nicht mehr.“


  Sie hielt den Atem an. „Oh?“


  „Ich kann mir kein Leben ohne dich vorstellen. Das haben mir die letzten zwei Wochen deutlich gezeigt.“ Er hielt inne, versuchte, ihre Miene zu deuten. „Es ist dir klar, dass du es niemandem sagen kannst, nicht einmal Heather, nicht wahr?


  Dass mein Leben und vor allem das Leben der Mädchen in deinen Händen liegen?“


  Sie nickte ernst. „Ja, das ist mir klar.“ Es würde nicht leicht sein, Heather zu besänftigen, doch sie würde es schaffen. Ihre Schwester hatte ein Gespür dafür, wenn die Grenze erreicht war.


  „Und dass du noch etwas anderes in deinen Händen hältst?“


  „Was?“


  Er drehte ihre Hand herum, so dass ihre Handfläche nach oben zeigte. „Mein Herz.“


  Sie lächelte. „Ich dachte mir doch, dass ich etwas klopfen spüre.“


  Es war Zeit, auch den Rest auszusprechen. „Wenn du bereit bist, dich mit all dem abzufinden, wenn du mit einem Mann leben würdest, der nach allen Dokumenten zu urteilen gerade mal vier Monate alt ist…“


  Aufgeregt hielt sie den Atem an. „Ja?“


  Es war nicht leicht für ihn, die richtigen Worte zu finden. Musik war so viel einfacher, erlaubte es ihm immer, seine Gefühle auszudrücken. Vielleicht verstand sie ihn, wenn er den Hochzeitsmarsch für sie spielte.


  Suchend blickte er sich um. „Wo steht das Klavier?“


  Sie nahm seine Hand, zwang ihn, sie wieder anzublicken. „Keine Hindernisse mehr zwischen uns. Sag es mir einfach.“


  Liebe Güte, er hatte nicht geahnt, dass diese Worte doch so viel Mut kosteten.


  „Ich liebe dich, Brooke. Würdest du mich heiraten?“


  Beinahe hatte sie geglaubt, er würde es nie aussprechen. „Ja. Oh ja.“ Sie schlang ihm die Arme um den Hals. Doch bevor sie ihn küsste, hielt sie noch einmal inne.


  „Und ich liebe dich…“ Sie zögerte. „Wie soll ich dich nennen? Tom oder Tyler?“


  Namen spielten keine Rolle mehr. Nur Gefühle zählten. „Wie immer du möchtest, so lange du mit mir sprichst.“


  „Kein Problem“, murmelte sie, bevor ihre Lippen sich endlich trafen.


  Die Zeit der Probleme war für immer vorüber.


  - ENDE -
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